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    Das Buch


    



    Im Jahre 51 v. Chr. bekommt Decius Caecilius Metellus vom römischen Senat die schwierige und ungeliebte Mission übertragen, das östliche Mittelmeer von dreisten Piraten zu säubern. Als er auf Zypern eine Flottille ausrüsten will, muß er feststellen, daß seine Gegner ihm nicht nur an Mann und Schiffen überlegen, sondern auch bestens informiert und stets einen Schritt voraus sind. Derweil spinnen auf der Insel der römische Statthalter Silvanus und der exilierte General Gabinius ihre eigenen Intrigen. Auch die siebzehnjährige Kleopatra, die Decius scheinbar selbstlos ihre Hilfe andient, spielt ein undurchsichtiges Spiel. Nicht umsonst wird aus der intelligenten und eigenwilligen Prinzessin einmal eine der mächtigsten Frauen der Welt...


    Als Statthalter Silvanus schließlich an einer Überdosis Weihrauch erstickt, sieht Decius sich zu Land und zu Wasser von Feinden bedroht, die auch über die Leiche eines römischen Senators gehen würden...


    Decius Caecilius Metellus soll das östliche Mittelmeer von dreisten Piraten befreien. Als er auf Zypern eine Flotille ausrüsten will, muß er feststellen, daß seine Gegner bestens informiert und ihm stets einen Schritt voraus sind. Auch die junge ägyptische Prinzessin Kleopatra, die Decius scheinbar selbstlos ihre Hilfe andient, spielt ein undurchsichtiges Spiel. Und als der römische Statthalter Silvanus an einer Überdosis Weihrauch erstickt, sieht Decius sich von Feinden bedroht, die auch über seine Leiche gehen würden ...


  


  
    I


    Kleopatra war nicht schön. Diese Feststellung sei mir gleich zu Beginn erlaubt. Menschen von mangelhaftem Verstand stellen sich oft vor, daß nur eine Frau von extravagantester Schönheit gleich beide mächtigsten Männer der Welt um den Finger wickeln konnte, Julius Caesar und Marcus Antonius. Es ist wahr, beide hatten einen Sinn für das Schöne, doch Männer von Macht oder Reichtum haben ihren Anteil an schönen Frauen gehabt, und damit die Königin von Ägypten dieses Duo alter verbrauchter Krieger, jeder von ihnen ein langgedienter Veteran in Feldzügen sowohl der Venus als auch des Mars, derart verzaubern konnte, bedurfte es mehr als bloßer Schönheit.


    Natürlich war es nicht ihr Schaden, daß sie Thronerbin der sagenhaft reichsten Nation der Welt war. Für die Schätze Ägyptens könnte selbst der wählerischste Liebhaber schöner Frauen ein paar überschüssige Zentimeter Nase, ein fliehendes Kinn oder vorstehende Zähne übersehen. Oder eben auch einen Buckel, O-Beine und ein Pickelgesicht.


    Nicht, daß Kleopatra häßlich gewesen wäre. Keineswegs. Sie war im Gegenteil durchaus attraktiv. Aber die Qualitäten, deretwegen große Männer sie liebten, waren nicht ausschließlich fleischlicher Natur und hatten nicht einmal etwas mit ihrem immensen Reichtum zu tun. Es war schlicht so, daß jeder normale Mann, der sich ein paar Minuten in ihrer Gegenwart aufhielt, sich hoffnungslos in sie verliebte, wenn sie es so wollte. Keine Frau konnte die Gefühle der Männer ihr gegenüber besser kontrollieren als sie. Ob es große Leidenschaft, väterliche Zuneigung, hündische Loyalität oder Furcht und Zittern war, was immer Kleopatra von einem wollte, sie bekam es.


    Und Liebe zu Kleopatra war keine jugendliche Vernarrtheit in ein wohlgeformtes, aber unbedarftes junges Ding. Wenn Kleopatra wollte, daß ein Mann sie liebte, dann liebte er sie, wie Paris Helena geliebt hatte, grenzenlos und unter Hintenanstellung allen gesunden Menschenverstandes und jedes Gefühls für Anstand und Proportionen. Es war eine ernste Krankheit, von der selbst die Götter ihn nicht erlösen konnten.


    Aber ich eile meiner Geschichte voraus. Das alles geschah erst Jahre später. Als ich Prinzessin Kleopatra zum ersten Mal begegnete, war sie noch ein Kind, wenngleich ein bemerkenswertes. Das war während des Konsulats von Metellus Celer und Lucius Afranius, als ich Gesandter am Hof von Ptolemaios Auletes in Alexandria war.


    Zum zweiten Mal kreuzten sich unsere Wege ein paar Jahre später, auf Zypern.


    »Warum«, fragte ich, »kann ich nicht gleich als Praetor kandidieren? Ich habe zwei Jahre als Aedile gedient, was in der Geschichte Roms beispiellos ist. Dafür schuldet mir das römische Volk nicht nur ein Praetoriat, sondern auch die beste propraetorianische Provinz auf der Landkarte. Jedermann hat meine Spiele geliebt, die Kanalisation ist grundüberholt, die Straßen sind ausgebessert, die Korruption im Baugewerbe praktisch ausgerottet — «


    »Du wirst deswegen nicht gleich als Praetor kandidieren«, unterbrach Vater mich, »weil wir bei den Wahlen im kommenden Jahr die Kandidaten unterstützen werden, auf die wir uns geeinigt haben, bevor wir wußten, daß dein Aedilat um ein Jahr verlängert werden würde. Außerdem sehen es die Leute lieber, wenn ein Kandidat für das Amt des Praetors mehr Zeit bei der Legion abgedient hat, als du vorweisen kannst.«


    »Du versuchst bloß, deine Rückkehr nach Gallien hinaus zu zögern«, sagte Creticus, womit er vollkommen recht hatte.


    »Und warum auch nicht?« gab ich zurück. »In diesem Krieg erwirbt sich keiner irgendwelche Lorbeeren außer Caesar. Man könnte denken, er kämpft da oben ganz allein, wenn man seine Berichte an den Senat liest.«


    »Das Volk verlangt keine Lorbeeren«, sagte Vater. »Es verlangt Pflichterfüllung. Sie werden keinem Mann das Imperium anvertrauen, der bloß fünf oder sechs Jahre unter den Adlern gedient hat.«


    »Cicero haben sie auch gewählt«, murmelte ich.


    »Cicero ist ein homo novus«, erwiderte mein Vetter Nepos. »Er hat kraft seines Rufes als Anwalt die höchsten Ämter errungen, weil er etwas Neues ist. Von einem Metellus verlangen die Leute das, was wir ihnen jahrhundertelang geboten haben: Führung im Senat und auf dem Schlachtfeld.«


    Wie mancher vielleicht schon vermutet hat, hielten wir gerade eine Familienkonferenz ab. Wir Metelli kamen von Zeit zu Zeit zusammen, um politische Strategien zu entwerfen. Wir hielten uns nämlich für einen großen Machtfaktor im Senat und in den Volksversammlungen und verfügten auch tatsächlich über eine ganze Menge Wählerstimmen, doch die Macht der Metelli war seit ihrem Höhepunkt vor einer Generation, kurz nach der Diktatur Sullas, bereits wieder spürbar geschwunden.


    Creticus verschränkte die Finger auf seinem beträchtlichen Wanst und beobachtete den Flug der Vögel am Himmel, als hielte er Ausschau nach Omen. »Wie der Zufall es will«, sagte er, »würde es uns in der Tat wenig nützen, wenn wir dich zu Caesar zurückschicken.«


    Mein politischer Spürsinn schlug Alarm. »Ein Richtungswechsel in unserer Familienpolitik, nehme ich an?«


    »Alle finden, daß Caesar bereits zu viel Macht und Ansehen hat«, stellte Nepos fest. Er war ein langjähriger Gefolgsmann von Pompeius und verachtete Caesar. Caesar war trotz seiner patrizischen Geburt beim gemeinen Volk ungeheuer beliebt, während wir Metelli, obgleich von plebejischer Herkunft, zur Partei der Adeligen zählten.


    »Nichtsdestoweniger«, erklärte mein Vater, »gibt es auch jenseits der Schlachtfelder Galliens wichtige militärische Aufgaben zu erledigen. Missionen, die dir bei deiner Kandidatur zum Praetor und später zum Konsul zu Ruhm und Ehre gereichen werden.«


    »Es wäre sicherlich ehrenhaft, die Parther zu zwingen, die Standarten herauszugeben, die sie von Crassus erbeutet haben«, sagte ich, »aber da jeder, der ein Schwert halten kann, zur Zeit in Gallien ist, sehe ich nicht, wie ich — «


    »Vergiß den Krieg zu Lande«, schnitt Creticus mir das Wort ab. »Im Osten ist die Piraterie wieder aufgeflammt. Diese Auswüchse müssen im Keim erstickt werden, und zwar schnell.«


    Meine Kopfhaut begann zu kribbeln. »Ein Seekommando? Aber Duoviri navales ist ein Amt mit Imperium, und ich habe noch nicht — «


    »Du wirst auch kein Duoviri sein«, beschied Vater mich, »sondern lediglich Kommodore einer Flottille von kleineren Booten. Keine Trieren, nichts Größeres als eine Liburne.«


    Schon bei der Aussicht auf ein Seekommando drehte sich mir der Magen um. »Ich dachte, Pompeius hätte die Piraten ausradiert.«


    »Piraterie läßt sich ebenso wenig ausmerzen wie Banditentum«, erklärte Creticus mir. »Pompeius hat die schwimmende Nation zerschlagen, die das Meer in den alten Tagen beherrschte. Aber wir waren jetzt eine Weile im Westen abgelenkt, eine Tatsache, die sich ein neuer Schub maritimer Schurken zunutze gemacht hat. Es wird Zeit, sie jetzt zu zerschlagen, bevor sie wieder eine komplette Flotte aufgebaut haben.«


    Ich hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Irgendwas mußte ich schließlich machen, und die Vorstellung, in finsteren gallischen Wäldern zu kämpfen, war unendlich deprimierend.


    »Wird das Kommando von den Volksversammlungen verliehen?« fragte ich schon schicksalsergeben und in Gedanken an potentielle Wählerstimmen.


    »Du wirst durch den Senat ernannt«, sagte Vater. »Doch einer unserer Tribunen wird den Vorschlag in das Consilium plebis einbringen, wo er ohne Widerstände angenommen werden wird. Du bist ein populärer Mann, und Clodius ist tot. Es wird dir hoch angerechnet werden, daß du eine schmutzige und undankbare Mission wie die Piratenjagd der Aussicht auf Ruhm und Beute in Gallien vorgezogen hast.«


    »Wo wir gerade von Beute sprechen — «, setzte ich an.


    »Wenn du das Versteck mit ihrem Diebesgut findest«, sagte Creticus, »wäre es selbstverständlich eine nette Geste, wenn du einen Teil an die rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben würdest, obwohl das in der Mehrzahl der Fälle natürlich gar nicht mehr möglich sein wird. Mit einem respektablen Beitrag zum Staatsschatz sicherst du dir einen gewogenen Empfang durch den Senat. Und darüber hinaus mußt du dich eben selbst schadlos halten.«


    »Wenn du als Praetor kandidierst«, ergänzte Nepos, »macht sich das ungleich viel besser, wenn du neben einer Säule mit den Rammen der Schiffe posierst, die du gekapert hast.« Das ist unsere traditionelle Art, einen Sieg zur See zu begehen.


    Ich seufzte. »Ich möchte Titus Milo mitnehmen.«


    Vater schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Kommt überhaupt nicht in Frage! Milo ist im Exil. Er ist in Ungnade gefallen.«


    »Er war früher mal Ruderer bei der Flotte«, sagte ich. »Er kennt sich mit Schiffen und Seeleuten aus, und er brauchte auch keine offizielle Ernennung. Er wäre mir eine enorme Hilfe.«


    »Solange er sich von Rom fernhält, sollte das kein Problem sein«, sagte Scipio. »Wahrscheinlich wird er froh sein über die Gelegenheit, Fausta zu entkommen.« Die letzte Bemerkung löste in der Runde Glucksen und Kichern aus. Bei meinem alten Freund und seiner Frau hing der Haussegen gewaltig schief. Sie war die Tochter des Diktators, und in ihren Augen hatte viel von Milos Charme in seinem unglaublichen Aufstieg vom Straßenschläger zum Praetor gelegen. Sein ähnlich steiler Absturz hingegen hatte nicht im selben Maße ihr Wohlwollen gefunden. Er hatte das Konsulat praktisch schon in Händen gehalten, und jetzt mußte er auf seinem Landsitz in Lanuvium Däumchen drehen.


    »Das kommt davon, wenn man dem Abschaum und Pöbel der Straße erlaubt, sich in die Politik einzumischen«, knurrte mein Vater, der selbst eine Reihe solcher Männer unterstützt und protegiert hatte, wenn es ihm politisch in den Kram gepaßt hatte. Schließlich mußte ja irgendwer die Dreckarbeit für die Aristokraten erledigen, die es sich nicht leisten konnten, die eigenen Hände zu beschmutzen.


    »Wo wird meine Operationsbasis sein?« fragte ich.


    »Zypern«, antwortete Creticus. »Setz dich mit Cato in Verbindung, er kann dir Bericht erstatten. Er hat schließlich ein gutes Jahr damit zugebracht, das politische Chaos dort zu ordnen.«


    »Wer ist jetzt der verantwortliche Magistrat?« fragte ich.


    »Ein gewisser Aulus Silvanus«, sagte Creticus.


    »Silvanus? Ist das nicht einer von Gabinius’ Spießgesellen?« Einst war Gabinius im Wettlauf um soldatischen Ruhm ein Rivale von Caesar und Pompeius gewesen, doch über vielversprechende Ansätze war seine Karriere nicht hinausgekommen, und er war kurz zuvor wegen Wucherei angeklagt worden. Trotz Ciceros geistreicher Verteidigung hatte man ihn für schuldig befunden und ins Exil geschickt. Und wenn Cicero einen nicht rauspauken konnte, dann mußte man so schuldig sein wie Oedipus.


    »So ist es, und Berichten zufolge verlebt Gabinius auf Zypern einen bequemen Ruhestand«, bestätigte Scipio.


    »Klingt ja gemütlich. Wann breche ich auf?«


    »Sobald die ordnungsgemäßen Senatsdokumente erstellt sind. Die Bestätigung durch die Tribunen wird automatisch erfolgen, so daß du darauf nicht warten mußt.« Vater handelte die Sache gewohnt kurz angebunden ab.


    »Nun gut«, sagte ich säuerlich. »Ich werde mit den Reisevorbereitungen beginnen.«


    Mit moderatem Hochgefühl ging ich zurück durch die Stadt. Die Ernennung war mir nicht halb so unangenehm, wie ich vorgegeben hatte. Zwar war mir wie fast allen Römern der bloße Gedanke an einen Dienst zur See zutiefst widerwärtig, doch es handelte sich um einen der seltenen Anlässe, bei denen ich mich sogar darauf freute, Rom zu verlassen.


    In meiner Amtszeit als Aedile hatte ich mir große Beliebtheit erworben, doch sie war auch beschwerlich und kostspielig gewesen. Ich war hoch verschuldet und würde es auch noch jahrelang bleiben, wenn ich nicht etwas dagegen unternahm. Caesar hatte mir angeboten, sämtliche meiner Verbindlichkeiten zu übernehmen, doch ich wollte nicht in seiner Schuld stehen. Er hatte immerhin einen Teil bezahlt, angeblich ein Geschenk an seine Nichte Julia, in Wahrheit jedoch eine Gefälligkeit, weil ich ihn aus einigen Schwierigkeiten befreit hatte. Das heißt, wir waren quitt. Ich schuldete ihm keine politischen Gefälligkeiten. Mit einem schnellen und einträglichen Feldzug gegen die Piraten ließen sich also vielleicht tatsächlich alle meine finanziellen Probleme auf einen Schlag lösen, wenn ich es vermeiden konnte, dabei zu ertrinken oder in der Schlacht zu fallen.


    Außerdem war ich der Stadt überdrüssig. Rom war zum ersten Mal seit Jahren ruhig. Durch Clodius’ Tod und Milos Exil waren die mächtigen Banden, die sich jahrelang auch aristokratischer Unterstützung erfreut hatten, führerlos geworden. Während seines quasidiktatorischen alleinigen Konsulats hatte Pompeius die Stadt durch die Einsetzung von Gerichten mit geradezu drakonischer Rechtsprechung von allen ordnungswidrigen Elementen gesäubert. Schläger und Schurken waren eilends dem Lockruf entfernter Orte gefolgt oder hatten in den Gladiatorschulen Zuflucht gesucht, aus denen die meisten von ihnen ursprünglich ohnehin hervorgegangenwaren. Und diejenigen, die den dezenten Hinweis ob mangelnder Auffassungsgabe nicht schnell genug vernommen hatten, landeten alsbald im Circus Maximus, um ihrer Rauflust im unbewaffneten Kampf mit Löwen, Bären und Bullen zu frönen.


    Praktisch zum ersten Mal, solange ich mich erinnern konnte, wandelten Römer sicher auf ihren Straßen, und kein Mensch trug Waffen. Die Leute gingen ordentlich ihren Geschäften nach, gehorchten den Anordnungen der kurulischen Aedilen und waren sogar freundlich zueinander. Ausländische Händler trafen in ungekannter Zahl ein, sobald sie die Kunde hörten, daß ihr Leben und ihre Waren fortan sicher wären.


    Ich hatte jahrelang über das Chaos in der Stadt geklagt, doch jetzt, als es verschwunden war, stellte ich fest, daß ich es vermißte. All die Ruhe und der Frieden kamen mir unnatürlich vor. Ich erwartete nicht, daß sie andauern würden. Schließlich waren meine Mitbürger Römer, und wir sind stets ein ungebändigter und ungebärdiger Haufen gewesen. Vergeßt die Mythen von Aeneas und den Gebrüdern Romulus und Remus. Nüchterne Tatsache ist, daß Rom von Ausgestoßenen und Banditen eines Dutzends latinischer Stämme gegründet wurde, mit ein paar Etruskern, Sabinern und Oskern dazu, wenn man nach den Namen einiger unserer älteren Familien gehen kann. Seit damals sind zwar unsere Macht und unser Reichtum gewaltig gewachsen, aber die Zeit hat kaum vermocht, unsere Veranlagung zu verbessern.


    Mein Weg durch die Stadt war eine langwierige Prozedur, weil ich außerordentlich beliebt war und alle paar Schritte stehen bleiben und die Grüße eines Mitbürgers erwidern mußte. In jenen Tagen begegneten die Römer ihrer herrschenden Klasse ohne besondere Ehrfurcht, und es konnte durchaus vorkommen, daß ein eher altmodischer Landsmann auf einen Politiker, den er besonders ins Herz geschlossen hatte, zustürzte und ihm einen dicken, knoblauchschwangeren Kuß auf die Wange drückte. Das war im übrigen einer der gravierendsten Mängel der berühmten römischen gravitas.


    Auf meinem Weg durch die Straßen und Gassen der Stadt stellte ich befriedigt fest, daß auch die letzten Spuren der Unruhen im Anschluß an Clodius’ Beerdigung getilgt waren. Es hatte verheerende Brände gegeben. Noch monatelang danach hatte ein Brandgeruch in der Luft gehangen, und die Gebäude waren rußverschmiert gewesen. Etwas Vergleichbares sollte Rom nicht mehr erleben, bis Antonius Jahre später seine berühmte flammende Rede über Caesars Leiche hielt. Auf römischen Beerdigungen ging es eben lebhafter zu als auf denen der meisten anderen Völker.


    Meine Gedanken kreisten um die üblichen Probleme, die mit einer Stationierung im Ausland verbunden waren: Was sollte ich mitnehmen, welche Angelegenheiten noch vorher erledigen, wie die Neuigkeit meiner Frau beibringen und dergleichen. Eigentlich sollte sie ganz froh darüber sein, dachte ich hoffnungsvoll. Ich zog nicht in einen Krieg in irgendeine Provinz, sie konnte mich also begleiten. Zypern war Berichten zufolge ein wunderschönes Fleckchen Erde und hatte bis vor kurzem sogar einen königlichen Hof gehabt, so daß sie eine ihrem patrizischen Rang entsprechende Gesellschaft vorfinden sollte. Julia würde also gewiß glücklich sein, wenn sie von meinem neuen Posten erfuhr.


    Julia war nicht glücklich.


    »Zypern?« rief sie in einer Mischung aus Unglauben, Verachtung und Ekel. »Nach allem, was du geleistet hast, schicken sie dich auf Piratenjagd nach Zypern? Sie schulden dir etwas Besseres als das!«


    »Einem ehemaligen Aedilen schulden sie überhaupt nichts. Theoretisch zählt das Amt nicht mal zum Cursus bonorum.«


    Sie machte eine beredt wegwerfende Handbewegung. »Diese alten politischen Fiktionen! Jeder weiß, daß das Aedilat eine politische Karriere begründen oder beenden kann. Deine Amtszeit hätte dir den Posten eines Diktators einbringen müssen! Zypern! Das ist eine Beleidigung!«


    Wir beide standen so einsam und verloren im triclincum, man hätte nie geahnt, daß das Haus voller Sklaven war. Aber die hielten tunlichst Abstand, wenn sie eine ihrer Launen hatte. Immerhin war sie eine Julierin aus der Familie Caesars, und in Momenten wie diesen schimmerte ihre Herkunft durch.


    »Wenn du nicht gleich als Praetor kandidieren kannst, solltest du nach Gallien zurückkehren. Dort kann man sich einen Namen machen.«


    »Caesars Offiziere neigen dazu, für Caesars guten Namen getötet zu werden«, bemerkte ich.


    »Caesar mag dich. Er würde dich zum legatus ernennen.«


    »Die Ernennung eines legatus müßte vom Senat bestätigt werden, auch wenn Caesar sich derzeit nur wenig um senatorielle Bestätigungen schert. Außerdem würde es mir Labienus zum Feind machen, worauf ich gut verzichten kann, da er als äußerst nachtragender Mensch gilt.«


    »Labienus ist ein Niemand. Caesar ist ein weit größerer Mann, und bald wird er der einzige sein, auf den es ankommt. Du solltest an seiner Seite stehen.«


    Die Richtung, die unser Gespräch nahm, gefiel mir überhaupt nicht. »In Zypern«, warf ich ein, »ergibt sich vielleicht die Möglichkeit, ein bißchen echten Reichtum anzuhäufen.«


    »Das wäre zur Abwechslung in der Tat mal ganz nett«, gab sie zu. »Wir könnten unsere Schulden abbezahlen.« Als der Gedanke an derlei potentielle Vorteile zu sacken begann, glättete sich ihre gerunzelte Stirn. Wie alle Mitglieder ihrer Familie war sie ein eminent politischer Mensch, doch der Reiz der Liquidität war ein mächtiges Lockmittel. »Außerdem ist Zypern berühmt für sein gesellschaftliches Leben«, fügte ich noch hinzu.


    »Und mit diesem militärischen Kommando und dem netten kleinen Schatz, den ich erbeutet haben werde, im Rücken kandidiere ich dann im nächsten Jahr als Praetor. Du wirst ein Jahr lang Praetörengattin sein, und anschließend gibt es einen Posten in einer wirklich wertvollen Provinz wie zum Beispiel Sizilien oder Afrika. Na, wie klingt das? Würde dir das nicht gefallen?« Außerdem könnte ich so die Legion umgehen. Doch das sagte ich lieber nicht, da sie eine solche Bemerkung eines römischen Staatsdieners für unwürdig gehalten hätte.


    »Nun, wenn es unvermeidbar ist«, seufzte sie und wandte sich sofort praktischen Fragen zu. »Wie werden wir die Reise organisieren? Ich muß meine persönlichen Bediensteten mitnehmen, nicht mehr als fünf oder sechs. Und meine Garderobe, und...« Und so ging das noch eine ganze Weile weiter.


    »Ich nehme so bald wie möglich eine schnelle Liburne«, erklärte ich ihr. »Das heißt, ich werde so viel Gepäck mitnehmen, wie ich in eine Ersatztoga wickeln kann, und an Deck schlafen. Ich nehme Hermes mit.«


    »Ich schlafe auf keinem Deck«, erklärte sie kategorisch.


    »Im nächsten Monat sticht die Getreideflotte Richtung Ägypten in See. Die macht immer auf Zypern halt, bevor sie nach Alexandria weitersegelt.«


    »Und was wirst du einen ganzen Monat lang tun?« fragte sie argwöhnisch.


    »Nun, was schon? Piraten jagen«, erwiderte ich, und Unschuld triefte aus jeder meiner Poren. Irgendwie waren Gerüchte über diese germanische Prinzessin bis an ihr Ohr gedrungen. Dabei waren wir damals noch gar nicht verheiratet gewesen, doch das machte für Julia keinen Unterschied.


    »Ist deine Familie durch das hospitium mit irgendwem auf Zypern verbunden?« wollte sie wissen. »Ich bin sicher, meine Familie hat keine Beziehungen dort.«


    »Ich bezweifle es«, sagte ich, »aber ich werde für alle Fälle meine Pfänder noch einmal durchsehen. Wir haben zwar praktisch überall sonst in der griechischen Welt hospites, aber ich glaube, Zypern hat kein Verwandter von mir je besucht. Aber«, fügte ich hämisch hinzu, »da es doch der Geburtsort deiner Ahnherrin ist, muß es ja von Vettern und Basen deinerseits nur so wimmeln.«


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie unheildrohend. Die Familie Caesars führte ihre Abstammung auf die Göttin Venus zurück, die natürlich auf Zypern geboren wurde, jedenfalls unweit der zypriotischen Küste. Ihr Onkel Gaius Julius machte sehr zur Belustigung der Römer bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein großes Gewese um diese vermeintlich göttliche Herkunft, und Julia wurde fuchsteufelswild, wenn ich sie mit diesen Großspurigkeiten ihrer noblen Verwandtschaft aufzog. Hauptsache jedoch, ihre Gedanken wurden von dieser germanischen Prinzessin abgelenkt.


    Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, um unverzüglich mit den Reisevorbereitungen zu beginnen, rief ich Hermes. Er war gerade aus der ludus zurückgekommen, wo er fast jeden Tag an den Waffen übte. Ich ließ ihn in allen Fertigkeiten ausbilden, die der Assistent eines Politikers brauchte, wozu in jenen Tagen auch Straßenschlägereien zählten.


    »Setze einen Brief auf«, befahl ich ihm, und er nahm murrend am Schreibtisch Platz. Obwohl eine prächtige Karriere vor ihm lag, die Freiheit und möglicherweise sogar die Aussicht, irgendwann eigene Söhne in den Senat einziehen zu sehen, hätte er das Leben eines gewöhnlichen Gladiators vorgezogen. Das Kämpfen liebte er, das Schreiben weniger. Nun, es gab Tage, an denen auch ich ein Leben in der Indus vorgezogen hätte. Dort mußte man sich zumindest nur um das Überleben im nächsten Kampf sorgen, und der Feind schlug immer von vorn zu.


    »An Titus Annius Milo von seinem Freund Decius Caecilius Metellus dem Jüngeren, Ave«, begann ich zu diktieren und sah, daß Hermes die Augenbrauen hochzog. Er mochte Milo. »Ich bin nach Zypern versetzt worden, um Piraten zu jagen. Auf dem Wasser bin ich ein absoluter Trottel und brauche deshalb verzweifelt deine Hilfe. Immerhin ist Zypern nicht Gallien, was allein schon ausreicht, den Ort liebenswert zu machen. Außerdem besteht die Aussicht auf richtig Geld, und wir werden von unseren Frauen weg kommen und jede Menge Spaß haben.«


    »Das habe ich gehört!« rief Julia aus den Tiefen des Hauses. Die Frau hatte Ohren wie ein Fuchs.


    »Wenn du diesen Brief erhältst«, diktierte ich weiter, »bin ich schon auf dem Weg nach Tarentum. Wenn du dort nicht ankommst, bis ich in See steche, werde ich Befehl hinterlassen, dir eine schnelle Liburne zur Verfügung zu stellen. Ich weiß, daß du dich in Lanuvium zu Tode langweilst, also tu gar nicht erst so, als wäre es anders. Uns beiden würde ein kleines, einigermaßen sicheres Abenteuer in angenehmer Umgebung gut tun. Ich freue mich darauf, dich in Tarentum oder aber auf Zypern zu sehen.«


    »Dienst zur See?« fragte Hermes unglücklich. Er hatte eine noch größere Phobie vor dem Meer als die meisten Römer.


    »Nur ein bißchen an der Küste entlang segeln«, versicherte ich ihm. »Wenn alles nach Plan läuft, sollten wir weder eine einzige Nacht auf See verbringen noch je außer Sichtweite der Küste segeln müssen. Du bist doch mittlerweile ein geübter Schwimmer, dir kann absolut nichts passieren.«


    »Gegen das Meer habe ich ja auch gar nichts«, erwiderte mein langgedienter Sklave. »Ich mag nur nicht an Bord eines Schiffes sein. Von den Wellen wird man seekrank, die Stürme können einen an Orte verschlagen, die nicht mal Odysseus besegelt hat, und selbst wenn das Wetter gut ist, ist man von einem Haufen Matrosen umgeben!«


    »Möchtest du lieber zurück nach Gallien?« fuhr ich ihn an.


    Das brachte ihn zum Schweigen.


    »Na also, dann pack deine Sachen.«

  


  
    II


    Die Überfahrt nach Zypern ist eine leichte Reise, wenn das Wetter gut ist, und unseres war perfekt. In Tarentum hatte ich Neptun ein überaus spendables Opfer dargebracht, und er muß freundlich gestimmt gewesen sein, denn er vergalt es mir großzügig.


    Von der Ostspitze Italiens aus überquerten wir die Meerenge zur griechischen Küste, wobei wir jeden Abend in kleinen Häfen vor Anker gingen und uns selten weiter als ein paar hundert Fuß von der Küste entfernten. Nicht einmal Hermes wurde seekrank. In Piräus machten wir Station, und ich unternahm die lange Wanderung nach Athen und bestaunte ein paar Tage lang die dortigen Sehenswürdigkeiten. Ich habe nie verstanden, wie es die Griechen geschafft haben, derart prachtvolle Städte zu bauen und sie dann nicht regieren zu können.


    Von Piräus aus kreuzten wir zwischen den lieblichen griechischen Inseln, die sich wie ein Band von Edelsteinen über das Meer erstrecken und aussehen, als könnte jede von ihnen die Heimat von Calypso oder Circe sein. Von den Inseln ging es weiter nach Asia und an der kilikischen Küste entlang, wo wir besonders auf der Hut waren, weil Kilikien eine Heimat der Piraten war. Die Überfahrt von der Südspitze Kilikiens nach Zypern war das längste Stück offenen Meeres auf der gesamten Reise. Kurz nachdem das Festland hinter uns außer Sichtweite war, tauchten vor uns die Höhenzüge Zyperns auf, was mich befreiter atmen ließ. Das Gefühl, ohne Land in Sicht auf dem Meer unterwegs zu sein, habe ich noch nie ertragen können.


    Ein Grund für meine Herumtrödelei war die Tatsache, daß Milo in Tarentum nicht aufgetaucht war. Ich hoffte, er würde mir auf dem Fuße folgen und mich bald einholen. Ich hatte schon jetzt das bestimmte Gefühl, daß ich ihn brauchen würde.


    Das Problem war meine Flottille mit ihren Seeleuten und Soldaten sowie mein Steuermann, ein gewisser Ion. Das tiefer liegende Problem bestand darin, daß ich Römer war und sie nicht.


    Für einen Römer waren der Dienst bei der Legion und der bei der Marine so verschieden, wie zwei militärische Alternativen überhaupt sein können. Zu Lande waren wir absolut selbstbewußt und hatten uns im Laufe der Jahrhunderte zu wahren Spezialisten entwickelt. Die Römer waren schwere Infantrie. Wir bildeten das Zentrum der Schlachtformation und waren bekannt für Spitzenleistungen in militärischer Baukunst, für die Errichtung von Brücken, Wällen, Festungen und die Konstruktion von Belagerungsmaschinen. Wenn römische Soldaten sonst gerade nichts zu tun hatten, verbrachten sie ihre Zeit damit, die besten Straßen der Welt zu bauen. Für alle anderen militärischen Abteilungen wie Kavallerie, Bogen- und Katapultschützen und dergleichen verpflichteten wir normalerweise Ausländer. Selbst unsere leichte Infantrie bestand meistens aus Hilfstruppen, verstärkt durch die Bewohner verbündeter Städte, die die vollen Bürgerrechte noch nicht genossen.


    Auf dem Wasser dagegen waren wir nicht eigentlich in unserem Element. Jeder weiß zwar, daß wir in den karthagischen Kriegen aus dem Nichts eine Flotte aufgebaut und die größte Seemacht der Welt geschlagen haben. In Wahrheit aber ist uns das nur gelungen, weil wir alle Regeln der Nautik ignoriert, statt dessen ihre Schiffe geentert und so eine See- in eine Feldschlacht verwandelt haben. Wir waren damals noch immer jämmerliche Seeleute. Regelmäßig verloren wir ganze Flotten in Stürmen, die jedes wirklich seefahrende Volk allemal früh genug hätte kommen sehen, um entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Und die Karthager zahlten uns diese Anmaßung heim, indem sie den brillantesten General hervor brachten, der je gelebt hat: Hannibal. Und komme mir niemand mit Alexander. Hannibal hätte den kleinen mazedonischen Zwerg zum Frühstück verspeist. Alexander errang seinen Ruf im Kampf gegen die Perser, und die ganze Welt weiß, daß die ein Haufen erbärmlicher Sklaven sind.


    Wie dem auch sei, unsere Marine besteht aus angeheuerten Fremden unter dem Befehl von römischen Admirälen und Kommodores. Die meisten von ihnen sind Griechen, was bereits einen Großteil meines Problems erklärt.


    Meine erste Konfrontation mit Ion ereignete sich in dem Moment, als ich das Führungsschiff betrat, eine Liburne namens Nereis. Ihr Kapitän, ein verknöcherter alter Seebär in der traditionellen blauen Tunika und Mütze, nahm meine Referenzen gruß- und salutlos zur Kenntnis und überflog das Schreiben des Senats mit einem kaum unterdrückten höhnischen Grinsen, bevor er es mir zurückgab.


    »Sag uns einfach, wo du hinwillst, und wir bringen dich hin«, sagte er. »Ansonsten steh nicht im Weg rum, versuche gar nicht erst, den Männern Befehle zu geben, kotz nicht auf Deck, und paß auf, daß du nicht über Bord gehst, weil wir nicht versuchen, Männer zu retten, die über Bord gegangen sind. Sie gehören Neptun, und der ist ein Gott, den wir nicht beleidigen wollen.«


    Also schlug ich ihn zu Boden, packte ihn an Schopf und Gürtel und warf ihn ins Wasser. »Versucht nicht, ihn herauszufischen«, erklärte ich den Matrosen. »Das könnte Neptun mißfallen.« Griechen muß man von Anfang an klarmachen, wer der Herr ist, sonst machen sie einem endlose Schwierigkeiten.


    Meine beiden anderen Liburnen waren die Thetis und die Ceto. Liburnen mit ihrem einfachen Deck, ihren lediglich zwei Ruderbänken mit normalerweise vierzig bis fünfzig Ruderern auf jeder Seite und nur einem Mann pro Ruder zählen zu den kleineren Schiffen. Ich vermute, die Gefährte des Odysseus müssen ganz ähnlich ausgesehen haben, denn die Konstruktion ist uralt und nicht zu vergleichen mit den majestätischen Trieren mit ihren drei Reihen Ruderbänken und Hunderten von Ruderern. Die kleine, mit dem vergoldeten Kopf eines Wildschweins verzierte Ramme am Bug wirkte eher wie eine trotzige Geste denn wie eine nützliche Waffe.


    Diese drei Schiffe mit ihren spärlichen Besatzungen aus Matrosen und Seesoldaten schienen mir selbst für die bescheidene Aufgabe, einen Haufen schmuddeliger Piraten zu jagen, vollkommen unzureichend, und ich hoffte, mir unterwegs Verstärkung zu verschaffen. Ion zügelte seine Unverschämtheiten, doch er blieb kurz angebunden und mürrisch. Ich war eine Landratte und er ein Seemann, und das war das. Die Marinesoldaten waren der Abschaum der Meere, sie hofften durch zwanzigjährigen Dienst auf See die Bürgerrechte zu erlangen. Ich vermutete, daß einige von ihnen wegen unsittlichen Gebarens bei gleichzeitiger Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte aus der Legion ausgeschlossen worden waren, und man muß wissen, was in jenen Tagen alles toleriert wurde, um das Ausmaß ihrer Verfehlungen zu erahnen.


    Mit solchen Männern im Rücken hatten die Piraten von mir wenig zu befürchten.


    »Hermes«, sagte ich an unserem ersten Tag auf See, »wenn irgend einer dieser verkommenen Subjekte mir zu nahe kommt, mach ihn mit einem Stück Feuerholz platt.«


    »Keine Sorge«, erwiderte er. Hermes nahm seine Pflichten als Leibwächter sehr ernst und hatte sich entsprechend gekleidet. Er trug eine kurze Tunika aus dunklem Leder mit einem bronzebeschlagenen Gürtel, an dem Schwert und Dolch in einer Scheide hingen. Um Knöchel und Handgelenke hatte er sich nach Gladiatorenart Lederbänder gewickelt. Er sah angemessen verwegen aus, und die Seeleute machten einen großen Bogen um ihn.


    Piraten sahen wir keine, dafür aber jede Menge anderer Schiffe, hauptsächlich bauchige Handelsschiffe mit ihren kurzen schrägen Fockmasten, ihren dreieckigen Marssegeln und den schwanenhalsartigen Achtersteven. Es war Beginn der Handelssaison, und auf dem Meer wimmelte es von Schiffen, beladen mit Wein, Getreide, Fellen, Töpferwaren, Metallbarren und — waren, Sklaven, Vieh, Textilien und Luxusgütern: Edelmetalle, Färbstoffe, Duftöle, Seide, Elfenbein und zahllose andere Kostbarkeiten. Einige der Schiffe hatten ausschließlich Weihrauch für die Tempel an Bord, und aus Ägypten kam eine ganze nur mit Papyrus beladene Flotte.


    Bei all diesen kostbaren Frachten, die einfach so und praktisch unbewacht durch die Gegend schipperten, nahm es nicht wunder, daß ein paar unternehmungslustige Räuber der Versuchung, sich zu bedienen, nicht widerstehen konnten. Es war vollkommen ausgeschlossen, daß ein schwer beladenes, langsames Handelsschiff mit spärlicher Besatzung einem schnittigen Schlachtschiff entkommen konnte, das von muskulösen und bis an die Zähne bewaffneten Piraten gerudert wurde. Am besten, man holte die Segel ein und ließ die Schläger an Bord kommen und sich nehmen, was immer ihr Herz begehrte.


    So lukrativ dieses Gewerbe auch war, an Land richteten die Piraten weit schlimmere Verwüstungen an. Sie überfielen die Küsten, plünderten kleine Dörfer und einsam gelegene Villen, nahmen Gefangene, um Lösegeld zu erpressen oder sie auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen, und machten sich ganz allgemein zum Schrecken und Alptraum aller gesetzestreuen Menschen. Es gab endlose Meilen Küste, und nur ein Bruchteil davon konnte durch Küstenwachen geschützt werden.


    Ich vermute, das ruchlose Gewerbe der Piraterie gibt es seit der Erfindung des seetüchtigen Wasserfahrzeugs. Wenn wir Homer glauben wollen, war sie einst eine ehrbare Berufung, der sogar Könige und Helden nachgingen. Prinzen auf der Überfahrt von oder nach Troja und dem dort wütenden Krieg dachten sich nichts dabei, unterwegs über ein ahnungsloses Dorf herzufallen, alle Männer zu töten, Frauen und Kinder in die Sklaverei zu verkaufen, sämtliche Weinvorräte zu leeren und das Vieh zu verspeisen. In den guten alten Tagen hatten Helden dergleichen aus schierer Abenteuerlust oder zur körperlichen Ertüchtigung getan. Vielleicht waren also diese Piraten, die ich jagen sollte, gar keine richtigen Verbrecher, sondern lediglich altmodisch.


    Wie auch immer, wir bekamen keinen von ihnen zu Gesicht, was nicht heißt, daß sie uns nicht sahen. Sie würden nie ein Kriegsschiff angreifen, und wenn es noch so klein war. Das bedeutete nur Prügel und keine Beute. Also versteckten sie sich in ihren kleinen Buchten, die Masten ihrer Schiffe umgelegt, und waren schon aus ein paar hundert Schritten Entfernung praktisch unsichtbar.


    Was ich ebenfalls nicht sah, waren Kriegsschiffe. Natürlich war ein Großteil der römischen Flotte durch den Transport von Waren und Männern für Caesar in Gallien gebunden, aber ich hatte zumindest erwartet, die Schiffe unserer zahlreichen maritimen Verbündeten zu Gesicht zu bekommen. So hatte beispielsweise Rhodos damals noch eine eigene Flotte. Doch es sah so aus, als hätte man sich allgemein darauf verständigt, daß Rom, da es sich ohnehin alles Land unter den Nagel riß, auch den Küstenschutz übernehmen konnte.


    Nach und nach wuchs sich die Kette der Gipfel am Horizont zu einer erkennbaren Insel aus, und einer schönen dazu, auch wenn Zypern nicht ganz so reizvoll war wie Rhodos. Die Hänge waren mit Tannen, Erlen und Zypressen und wahrscheinlich auch Myrte und Bärenklau bewachsen. Jedenfalls ist das die Art Vegetation, von der die Poeten dauernd schwärmen. Ich fand jedenfalls, daß es nett aussah, aber wenn ich lange genug auf dem Wasser gewesen bin, finde ich auch karge Felsen schön.


    Der Hafen von Paphos liegt an der Westküste der Insel, und die Stadt erwies sich als eine mondäne Kommune im enechil Stil, will sagen, sie paßte sich mit ihren Tempeln an allen herausragenden Plätzen perfekt an die Gegebenheiten der Landschaft an. Zumindest hier hatten die Ptolemäer ihre übliche Vorliebe für Kolossalarchitektur gezügelt und die Tempel wie die auf dem griechischen Festland und in den griechischen Kolonien in Süditalien in schöner Ausgewogenheit errichtet.


    Als wir die Mole passiert hatten, sahen wir ein Hafenbecken, umgeben von Schuppen für Kriegsschiffe aller Größen, doch sie waren leer, während im Handelshafen reger Schiffsverkehr herrschte. Zypern ist einem breiten Festlandsbogen vorgelagert, und Lykien, Pamphylien, Syrien und Judäa waren nur eine kurze Überfahrt entfernt. Diese günstige Lage macht die Insel zum natürlichen Knotenpunkt des maritimen Verkehrs, wodurch Zypern seit der Erstbesiedlung gewaltig prosperierte. Schon vor den Griechen hatten die Phönizier die Insel kolonisiert, und ihre Städte standen noch immer.


    »Setz uns am Handelskai ab«, befahl ich Ion. »Dann kannst du die Schiffe zum Marinedock bringen.«


    »Sieht so aus, als hätten wir, was einen Ankerplatz angeht, noch freie Auswahl«, bemerkte er.


    Die Ruderer legten geübt und sanft an dem steinernen Kai an, der mindestens zweihundert Schritte in den Hafen hinausragte. Unter den aufmerksamen Blicken der unvermeidlicherweise am Hafen herumlungernden Müßiggänger stieg ich die paar Stufen zum Kai hinauf, und die Matrosen trugen uns unser spärliches Gepäck hinterher. Normalerweise rief die Ankunft römischer Schiffe mit einem römischen Senator an Bord die einheimischen Magistrate mit wehenden Roben auf den Plan. Aber da Zypern mittlerweile römische Provinz war, fand der hiesige Landpfleger möglicherweise, daß ich ihm meine Aufwartung machen sollte, und nicht umgekehrt.


    »Wo ist die Residenz des Statthalters Silvanus?« fragte ich einen der Herumlungernden. Er blinzelte nur träge, so daß ich meine Frage auf griechisch wiederholte.


    Er wies auf einen flachen Hügel hinter sich. »Das große Haus gegenüber des Poseidontempels.« Ich konnte ihn nur mit Mühe verstehen. Der zypriotische Dialekt unterschied sich ebenso radikal von dem attischen wie der bruttische vom latinischen.


    »Komm, Hermes«, sagte ich. Ein paar Träger sprangen auf, um unsere Taschen zu nehmen, und im Gänsemarsch stolzierten wir zwischen Kisten, Ballen und Amphoren, die praktisch jeden Fußbreit verfügbaren Platzes verstellten, über den Kai. Überall stapelten sich braune Metallbarren in der Form winziger Ochsenhäute. Seit der Zeit der Phönizier waren die Minen von Zypern einer der wichtigsten Rohmetallieferanten und bis heute ein Grundpfeiler des Wohlstands auf der Insel.


    Der Meergeruch vermischte sich mit den Düften von Kräutern, Weihrauch und Gewürzen, hin und wieder überlagert von durchdringendem Essiggestank, wo ein ungeschickter Träger eine Amphore hatte fallen und zerbrechen lassen und dadurch untadeligen Wein vergeudet hatte. Das brachte mich auf einen Gedanken.


    »Hermes — «


    »Ja, ich weiß. Ich soll herausfinden, wo hier die guten Tavernen sind.« Ich hatte ihn doch recht gut ausgebildet.


    Eins spricht für jede kleine Kolonialstadt wie Paphos: Man muß nie weit laufen, um ans Ziel zu gelangen. Der Poseidontempel war ein anmutiger Bau im schlichten dorischen Stil, und ich nahm mir vor, mich dort so bald wie möglich mit einem Opfer für meine sichere Überfahrt und das perfekte Wetter zu bedanken.


    Die Residenz des Silvanus war eine zweistöckige Villa von Ausmaßen, wie sie sich im beengten Rom nur die Allerwohlhabendsten leisten konnten. Der Sklave an der Tür trug edles ägyptisches Leinen. Er rief nach dem Hausverwalter, der sich als ein kultivierter Grieche von makellosem Gewand und Gebaren herausstellte.


    »Willkommen, Senator«, sagte er und verbeugte sich würdevoll. »Senator Silvanus hat keinen Besuch von einem Kollegen erwartet, aber ich bin sicher, er wird hocherfreut sein und zugleich zutiefst betrübt, weil er nicht hier war, um dich persönlich zu empfangen.«


    »Wo ist er denn?« fragte ich, wie stets verärgert, wenn Domestiken bessere Manieren haben als ich.


    »Er besucht heute einen Freund, den großen General Gabinius, dessen Villa direkt außerhalb der Stadt liegt. Er wird heute abend zurückkehren. Darf ich mir in der Zwischenzeit erlauben, das Haus zu deiner freien Verfügung zu stellen.« Er klatschte in die Hände, und zwei Sklaven kümmerten sich um unser Gepäck, während Hermes den Trägern vom Hafen ein Trinkgeld gab.


    »Bitte bedient euch an den Erfrischungen im Garten, während eure Gemächer bereitet werden. Oder wollt ihr vielleicht lieber zuerst ein Bad nehmen?«


    Das nannte ich Glück. Normalerweise war das schlechteste Haus in der Stadt immer noch besser als das beste Gasthaus, und dieses Anwesen sah keineswegs aus wie das schlechteste Haus am Platz.


    »Ich bin völlig ausgehungert. Erst etwas zu essen, dann ein Bad.«


    »Gewiß. Ich hoffe, eure Reise war nicht allzu beschwerlich.«


    Ich plauderte über die Überfahrt, während er uns durch das Atrium in einen großen, gepflegten Garten führte, der auf allen Seiten vom Haus umgeben war, so wie ein Gymnasium das Übungsgelände für Gladiatoren umschließt. In Rom wurden Häuser in diesem Stil nicht gebaut. In der Mitte des Gartens befand sich ein wunderschöner, in Marmor gefaßter Teich mit einem Springbrunnen. Es hatte ganz den Anschein, als ob mir das Glück gewogen gewesen wäre, denn ich hatte augenscheinlich eine erstklassige Unterkunft erwischt.


    »Wir bewirten heute etliche vornehme Gäste«, erklärte der Hausverwalter mir. »Niemand kommt nach Paphos, ohne Silvanus’ Gastfreundschaft zu genießen.«


    »Bewundernswert«, murmelte ich. Unter schattenspendenden Bäumen waren überall prachtvolle Tische aufgestellt, dazwischen blühten Rosen in großen irdenen Töpfen. An einem dieser Tische saß eine junge Frau in einem schlichten, aber atemberaubenden Gewand aus grüner Seide, für dessen Preis man wohl auch ein mittelgroßes Anwesen in Italien hätte erwerben können. Die Frau hatte rotbraunes Haar, eine durchaus ungewöhnliche Farbe, sowie fast durchscheinend weiße Haut. Am seltsamsten jedoch war, daß sie in eine Papyrusrolle schrieb, von denen sich noch etliche neben ihr auf dem Boden stapelten. Sie war umringt von einer Gruppe gelehrt aussehender Zeitgenossen mit langen Barten und schmuddeligen Gewändern.


    Sie hob den Kopf, und mich traf ein Blick aus überraschend grünen Augen. »Singen die Germanen?«


    Ich hatte diese Augen schon einmal gesehen, vor vielen Jahren im Gesicht eines Kindes, aber solche Augen vergißt man nicht. »Prinzessin Kleopatra! Ich hatte nicht erwartet, euch hier anzutreffen! Und eine solch seltsame Frage schon gar nicht.«


    »Ich nehme an, der Senator und die königliche Hoheit kennen einander«, sagte der Hausverwalter.


    »So ist es, Doson«, bestätigte die Prinzessin, »Senator Metellus und ich haben uns vor einigen Jahren in Alexandria kennengelernt.«


    »Dann werde ich mich um euer Quartier kümmern, Senator«, sagte der kleine Mann, verbeugte sich formvollendet und zog sich zurück. Sklaven stellten mir einen Stuhl an Kleopatras Tisch, gossen Wein in einen kostbaren Pokal aus Samos und trugen einen Teller mit Brot, Obst und Käse auf, alles mit einer unaufdringlichen Effizienz, die ich nur bewundern konnte. Warum fand ich nie solche Sklaven?


    »Bis vor etwas mehr als zwei Jahren warst du mit Caesar in Gallien«, stellte Kleopatra fest.


    »Ihr seid erstaunlich gut informiert.« Der Wein war hervorragend, was mich mittlerweile jedoch nicht mehr überraschte. »Mein Dienst war alles in allem nicht eben heldenhaft.«


    »Aber doch zumindest herausgehoben«, erwiderte sie lächelnd. Ihr Lächeln war wunderbar. »Und du warst an den frühen Feldzügen gegen Ariovistus und seine Germanen beteiligt. Deshalb habe ich gefragt. Man weiß im Grunde nur sehr wenig über die Germanen, und über ihre musikalische Ausdrucksweise habe ich absolut nichts in Erfahrung bringen können.«


    »Man kann nicht behaupten, daß sie wirklich singen«, erklärte ich weltgewandt. »Aber sie geben eine Art von rhythmischen, bellenden Lauten von sich, an denen sie offenbar eine gewisse Befriedigung finden. Allerdings nichts, was ein griechischer Rhapsode als melodisch empfinden würde. Die Gallier hingegen singen ständig. Für ein römisches Ohr ist ihr Gesang eher eine Strapaze, aber ich habe ihn aus reinem Selbstschutz leidlich schätzen gelernt.«


    »Das ist überraschend. Römer wissen die Sitten und Lebensweisen anderer Völker nur sehr selten zu schätzen«, meinte sie, womit sie nur allzu recht hatte. »Andererseits genießt du ja auch den Ruf, ein ziemlich unkonventioneller Römer zu sein.« Sie stellte ihre Begleiter vor, die, wie ich vermutet hatte, langweilige alte Gelehrte aus Zypern und Alexandria waren.


    »Zypern war die Heimat des Philosophen Zeno«, sagte sie, »wie du gewiß weißt.«


    »Nie von dem Burschen gehört«, log ich, weil ich es unter allen Umständen vermeiden wollte, in eine philosophische Diskussion hineingezogen zu werden.


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Werte Prinzessin«, suchte ich mich zu entschuldigen, »wenn man als Mann in Rom sein Interesse für Philosophie bekundet, wird das gemeinhin als Zeichen genommen, daß man sich aus dem öffentlichen Leben zurückziehen will. Wenn man sich allzu gelehrt gibt, läßt das darauf schließen, daß man seine Jugend im Exil an Orten wie Rhodos oder Athen verbracht hat. Bitte erlaubt mir um meines guten Rufes und meiner politischen Zukunft willen mein unkultiviertes Selbst zu wahren. In Kürze wird meine Frau eintreffen und über Philosophie, Poesie und Drama reden, bis Euch die Ohren zu Bronze erstarren.«


    »Ich habe schon gehört, daß die hochgeborenen römischen Damen oft gebildeter sind als die Männer«, sagte sie mit einem vage spöttischen Lächeln.


    »Es kommt darauf an, was man unter gebildet versteht«, entgegnete ich. »Die Männer studieren den Krieg, die Politik, das Gesetz, die Regierung und die Kunst der öffentlichen Rede. Und es bedarf langjähriger Studien, um all diese Disziplinen zu meistern.«


    »Caesar scheint sie alle zu beherrschen«, sagte sie. »Ist das ein Schritt auf dem Weg, auch Herrscher aller Römer zu werden?«


    Dieses Gespräch drohte alle möglichen wilden Wendungen zu nehmen. »Natürlich nicht«, erwiderte ich entschieden. »Rom ist eine Republik, keine Monarchie. Einem Herrscher aller Römer am nächsten käme wohl ein Diktator, der allein vom Senat und auch nur für eine Amtszeit von höchstens sechs Monaten gewählt werden kann. Und der Senat und Caesar kommen gar nicht gut miteinander aus.« Das war noch milde ausgedrückt. Caesar behandelte den Senat mit einer Verachtung, wie man sie seit den Tagen des Marius nicht mehr erlebt hatte.


    »Ägypten war und ist eine Monarchie«, sagte Kleopatra, »schon seit Tausenden von Jahren. Eure Republik existiert jetzt — wie lange? — ungefähr vierhundertzweiundfünfzig Jahre, wenn die Überlieferung über die Vertreibung von Tarquinius Superbus richtig ist.«


    »In etwa so lange«, bestätigte ich, während ich fieberhaft versuchte, genau nachzurechnen, was ich jedoch alsbald aufgab. »Aber in unserer zugegebenermaßen kurzen Geschichte haben wir uns doch recht achtbar gemacht.«


    »Das habt ihr in der Tat. Aber eine Regierungsform, die einem Stadtstaat angemessen ist, erscheint mir, auf ein riesiges Imperium übertragen, doch eher ungenügend, oder nicht?«


    »Sie funktioniert absolut erstklassig«, entgegnete ich empört, was eine glatte Lüge war. Unter den Anforderungen eines Weltreiches ächzte und knirschte das Gebälk unseres klapprigen alten Systems vernehmlich, aber ich hatte nicht vor, das gegenüber einer ausländischen Prinzessin zuzugeben, egal wie schön ihre Augen waren.


    »Ich denke, euer Caesar hat da ganz andere Vorstellungen. Er scheint ein überaus bemerkenswerter Mann zu sein.«


    »Auch nur ein General«, versicherte ich ihr. »Er hat sich ganz gut geschlagen, aber schaut euch Gabinius an. Soweit ich weiß, weilt er hier auf Zypern. Bis vor ein paar Jahren war er genauso erfolgreich wie Caesar und Pompeius. Jetzt dreht er auf Roms jüngster territorialer Neuerwerbung Däumchen, bloß weil er es mit ein paar Gesetzen nicht so genau genommen hat. Kein Soldat ist größer als der Senat und das Volk.« Eine scheinheilige Behauptung, aber auch eine Ansicht, an die zu glauben ich mir ungeachtet aller gegenteiliger Beweise große Mühe gab.


    »Das ist etwas, was ich nicht verstehe«, sagte Kleopatra. »Wie kann eine Nation gedeihen, wenn ihre Generäle sich gegenseitig mit Klagen überziehen und ins Exil schicken? An genau dieser Mentalität ist Athen zugrunde gegangen.«


    »Nun, das waren schließlich Griechen. Was führt Euch nach Zypern, Prinzessin?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Es gibt ein paar juristische Fragen zu klären, da ihr Römer meinen Onkel abgesetzt und in den Selbstmord getrieben habt«, erwiderte sie spürbar kühler. »Ich bin als Vertreterin meines Vaters hier, der verständlicherweise gezögert hat, persönlich zu erscheinen.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, entgegnete ich spitz. »Ihr Ptolemäer bingt euch doch gegenseitig so flink um, daß er kaum etwas dagegen haben kann, wenn wir seinen Bruder für ihn aus dem Weg geräumt haben.« Kleopatra gegenüber hegte ich keinerlei persönliche Animosität, aber diese ungewohnt antirömische Haltung hatte mich gereizt.


    Ihr Gesicht flammte auf. »Und dabei Ägypten so ganz nebenbei Zypern abgenommen habt!«


    »Darüber läßt sich verhandeln«, sagte ich. »Cato hat mir erzählt, daß Zypern möglicherweise an Ägypten zurückgegeben wird, wenn euer Vater sich eng an unsere Abmachungen hält.«


    »Wann habt ihr Römer je Land zurückgegeben, das ihr einmal in Händen hattet?«


    »Mir fällt auf Anhieb kein Präzedenzfall ein«, gab ich zu. »Aber ich bin nicht auf einer diplomatischen Mission hier. Ich bin auf Piratenjagd.«


    »Oh, wie aufregend!« rief sie und legte ihre Feindseligkeit ab wie ein gebrauchtes Kleidungsstück. »Darf ich mitkommen?« Jetzt klang sie wie das, was sie war, ein Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren.


    »Das wäre möglicherweise nicht so klug«, warnte ich sie. »Die meisten meiner Männer sind der menschlichen Rasse nur äußerst peripher zu zurechnen, und eine Liburne ist keine königliche Barkasse, sie ist nicht einmal eine halbwegs vernünftige Triere.«


    »Ich habe meine eigene Barkasse hier«, beschied sie mich. »Sie ist im Grunde auch nichts anderes als eine Liburne, komplett bewaffnet, und die Besatzung besteht aus erfahrenen Marinesoldaten.«


    »Nun, ähm...« Meine Ausrede bröckelte.


    »Wahrscheinlich brauchst du jedes Schiff, das du kriegen kannst.«


    »Das ist in der Tat wahr, aber — «


    »Siehst du? Und es gibt sogar einen Präzedenzfall. In der Schlacht von Salamis hat die Königin Artemisia von Halikarnassos Schiffe befehligt.«


    »Das hat sie fürwahr«, murmelte ich. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie ihre Haut durch einen spektakulären Verrat gerettet.«


    »Für das Wohl ihres Reiches muß eine Königin tun, was sie tun muß«, sagte Kleopatra, eine Bemerkung, der ich mehr Beachtung hätte schenken sollen.


    »Nun, man hat mir aufgetragen, die überaus herzlichen Beziehungen zu Eurem Vater König Ptolemaios fort zu führen«, erklärte ich, was eine weitere glatte Lüge war. »Aber Ihr müßt verstehen, daß ich der Kommandeur dieser kleinen Flotte bin, während Euer königlicher Status Euch keinerlei militärischen Rang verleiht.«


    Manch einer mag den Eindruck gewinnen, daß ich zu leicht nachgab, aber das hatte ganz gewiß nichts mit der Schönheit oder dem berühmten Charme Kleopatras zu tun. Nein, meine Motive waren rein militärischer Natur. Mit ihrer Yacht hätte ich vier statt nur drei Schiffe, und ihre gedungenen Schläger waren zweifelsohne mindestens so gut wie meine.


    »Das versteht sich von selbst«, sagte sie und strahlte glücklich. »Ich werde einfach einer deiner Seeleute sein.« Ich hatte schon bei anderen Gelegenheiten beobachtet, daß der königliche Adel oft eine völlig unerklärliche Freude daran findet, in die Rolle eines gemeinen Untertans zu schlüpfen. Könige legen gewöhnliche Kleidung an und tummeln sich in Tavernen, Königinnen ziehen aufs Land, greifen sich einen Stock und geben vor, Schafhirtinnen zu sein, Prinzen und Prinzessinnen lassen sich heimlich in die Ketten aufsässiger Sklaven legen und herumkommandieren. All das ist sehr rätselhaft.


    Kurz danach verabschiedete ich mich von Kleopatra und aalte mich eine Weile im Bad, wo ich mich mit Duftöl einreihen und mit einem goldenen — nun ja, zumindest vergoldeten — Strigilis gründlich abschrubben ließ, um anschließend im extrem heißen Wasser des caldarium vor mich hin zu köcheln. Nach etlichen Stunden dieser anstrengenden Tätigkeit war ich zum Abendessen bereit. Ich hatte so eine Ahnung, daß mein gutes Leben nicht allzu lange andauern sollte, und war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.


    Abgetrocknet und leicht nach Duftöl riechend, wurde ich in das große Triclinium geführt, den prächtigsten von mehreren Speisesälen, über die das Haus verfügte, eine weitere Abweichung vom römischen Stil. Sklavinnen behängten mich mit Blumenkränzen und drapierten einen Lorbeerkranz auf meine Stirn, Vorkehrungen, die für die anstehenden Festivitäten einiges verhießen.


    Silvanus erhob sich höchst selbst, um mich zu begrüßen. Er war ein plumper, aber elegant aussehender Mann mit kurzem, gelocktem Haar, augenscheinlich das Werk eines heißen Eisens und eines geübten Frisörs, die Art orientalischer Firlefanz, über den wir damals die Stirn zu runzeln pflegten, aber da dies sein Haus war und er das Gelage ausrichtete, hätte er sich die Haare meinethalben auch grün färben können.


    »Decius Caecilius der Jüngere«, rief er aus, »du bringst Ehre über mein Haus! Bitte nimm an meiner Seite Platz. Ich will hoffen, man hat sich zuvorkommendst um dich gekümmert? Es tut mir leid, daß ich nicht zugegen war, um dich persönlich willkommen zu heißen.«


    Ich ließ mich neben ihm auf das Sofa fallen, und Hermes, der seine Position dahinter bereits eingenommen hatte, nahm mir meine Sandalen ab. Ich lagerte auf dem Ehrenplatz zur Rechten Silvanus’. Als erstes stellte er mir den Mann zu seiner Linken vor.


    »Decius, ich nehme an, du kennst Aulus Gabinius?«


    »Die ganze Welt kennt den General Gabinius«, sagte ich, die dargebotene Pranke ergreifend, die so groß war, daß meine Hand ganz darin verschwand. »Aber wir sind uns nie persönlich begegnet. Ich habe dich oft vor dem Senat und auf der Rostra reden hören, General, doch in den Jahren, in denen ich ein Amt bekleidet habe, hast du meistens unter den Adlern gedient.«


    »Ich habe großartige Dinge über dein doppeltes Aedilat gehört«, erwiderte er mit sonorer Stimme. »Es wurde auch Zeit, daß jemand das Amt dazu benutzt, die Stadt von Gaunern zu säubern, anstatt selbst Reichtümer anzuhäufen.«


    Gabinius hatte eins dieser großen altrömischen Gesichter mit Falten und Narben und einem gewaltigen Zinken von einer Nase, flankiert von zwei strahlend blauen Augen unter buschigen weißen Brauen. Abgesehen von dem intelligenten Ausdruck in seinen Augen und der ausgebildeten Rednerstimme hätte er gut einer jener martialischen bäuerlichen Vorfahren sein können, die wir so verehren.


    »So definiert das Gesetz dieses Amt«, sagte ich bescheiden. »Und ich hoffe, daß dein Aufenthalt hier kurz und angenehm sein möge, was er in Gesellschaft unseres Gastgebers zweifelsohne ist. Doch bei all dem Ruhm, den du den römischen Waffen gebracht hast, wird man dich gewiß bald aus dem Exil zurückrufen und an die Spitze einer neuen Armee stellen.«


    »Ich fürchte, meine militärische Karriere ist vorüber«, erwiderte er ebenso bescheiden. »Ich bin durchaus zufrieden damit, die mir verbleibenden Tage im Ruhestand zu verbringen. Vielleicht werde ich wie Sulla und Lucullus meine Lebenserinnerungen aufschreiben.« Der verlogene alte Fuchs. Niemand, der irgendwann einmal nach absoluter Macht gestrebt hat, gibt seine Ambition je vollkommen auf, wie man an Crassus und Pompeius sehen konnte, die noch versuchten, als Generäle ins Feld zu ziehen, als sie längst zu alt für den Posten waren. Offenbar vertraute Silvanus Gabinius, denn wenn der Platz zur Rechten des Gastgebers der Ehrenplatz ist, auf dem der Gast vom Gastgeber persönlich bedient werden kann, dann ist der Platz zu seiner Linken der Platz seines Vertrauens, weil man bei der römischen Tischordnung der Waffenhand seines linken Nachbarn den Rücken zuwendet.


    Kleopatra saß rechts von mir auf dem nächsten Sofa am Nebentisch, der wie auch der ihm gegenüberliegende Tisch im rechten Winkel zu unserem stand. Zumindest so weit folgte das Gastmahl der römischen Sitte. Neben der Prinzessin lagerte eine Dame von großer Schönheit und teurem Geschmack, der sich vor allem in ihren zahlreichen Edelsteinen und einem aufsehenerregenden Gewand dokumentierte, das aus dem kostbaren koischen Stoff gemacht war, der leicht, weich und so gut wie durchsichtig ist. Daheim wetterten die Zensoren unermüdlich gegen derlei Extravaganz und Unschicklichkeit, aber mir hat es eigentlich immer ganz gut gefallen. Vorausgesetzt natürlich, daß die so gewandete Dame über einen ansehnlichen Körper verfügte, was diese hier durchaus tat. Neben ihr lagerte ihr weit weniger gewinnender Gatte.


    »Da du unseren königlichen Gast bereits kennst«, fuhr Silvanus fort, »darf ich dir Sergius Nobilior vorstellen, den Vorsitzenden der Bankiersvereinigung in Ostia, der zur Zeit mit der Aufgabe betraut ist, die beklagenswerten Finanzen der Insel in Ordnung zu bringen. Und seine Frau Flavia.«


    Sie erklärten, sie fühlten sich geehrt, meine Bekanntschaft zu machen, was ich nicht minder aufrichtig erwiderte. Die Sitte, Frauen mit Männern gemeinsam am Tisch lagern zu lassen, war noch relativ neu und fand meine herzlichste Zustimmung. Auf dem Sofa zu meiner Rechten waren somit zwei schöne Frauen gegenüber einem häßlichen Mann deutlich in der Überzahl, was eigentlich nach jedermanns Maßstäben ein Fortschritt sein müßte, Catos vielleicht einmal ausgenommen.


    Die Besetzung des dritten Tisches war wiederum eine ganz andere Geschichte. Zwei Plätze waren durch ein paar von Kleopatras langweiligen Gelehrten besetzt, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnern kann. Der letzte Gast indes war ein schelmisch aussehender junger Mann mit einem freundlichen Gesicht und einem einnehmenden Grinsen. Silvanus stellte ihn als Alpheus vor, einen Poeten aus Lesbos. Er schien mir deutlich interessantere Gesellschaft zu sein als irgendeiner der anwesenden Römer.


    »Welchen Anlaß zum Feiern haben wir?« fragte ich und wies mit der Hand auf die zahlreichen blumenbekränzten Statuen.


    »Nur ein formloses Abendessen«, sagte Silvanus.


    »Dann kann ich es kaum erwarten, zu sehen, wie in dieser Gegend ein richtiges Bankett begangen wird«, meinte ich.


    Wie auf Stichwort wurde in diesem Moment der erste Gang herein getragen. Er bestand aus den üblichen hartgekochten Eiern, die jedoch von einer Vielzahl verschiedener Vögel stammten, in verschiedenen Farben getönt und mit ausgefallenen Gewürzen bestreut waren. Die nachfolgenden Gänge waren in ihrer Zusammenstellung noch weit extravaganter. So wurden unter anderem Pfauenhirn, Flamingozungen, Kamelzehen, Steinbockohren in Honig und dergleichen serviert, Dinge, deren Wertschätzung offenbar mehr in ihrer exotischen Herkunft denn ihrem Wohlgeschmack begründet lag. Andere Speisen waren gehalt- und geschmackvoller: In Frischwasserbehältern auf die Insel gebrachter Stör aus der Donau, geröstete Gazelle aus Judäa und eine ägyptische Ziegenpastete sind mir besonders im Gedächtnis haften geblieben. Dazu wurden zahlreiche Weine ausgeschenkt, alle sorgsam ausgesucht, um die einzelnen Gänge perfekt zu ergänzen. Die Lorbeerkränze und Blumengirlanden wurden schon bald auf eine harte Zerreißprobe gestellt.


    »Kommodore«, sagte Alpheus, mich mit meinem halboffiziellen Titel anredend, »wann willst du deine Piratenjagd beginnen?«


    »Sofort«, sagte ich und geriet ins Grübeln. »Zunächst muß ich allerdings die Nachricht eines neuerlichen Überfalls abwarten, um einen Tatort und damit einen Ausgangspunkt für meine Ermittlungen zu haben. Außerdem plane ich, ein paar ehemalige Piraten anzuheuern, um mir ihr Fachwissen zunutze zu machen.«


    »Ein kluger Schritt«, bestätigte Gabinius. »Vielleicht fängst du mit einer genaueren Untersuchung deiner eigenen Mannschaft an. Nach meinen Erfahrungen mit anderen Schiffsbesatzungen sind die Hälfte von ihnen irgendwann in ihrem Leben einmal Piraten gewesen.«


    »Das vermute ich auch, aber keiner wird es zugeben. Sie werden alle behaupten, schon zu Pompeius’ Anti-Piraten-Flotte gehört zu haben, selbst wenn sie zu der Zeit noch Säuglinge waren.«


    »Ich empfehle eine Taverne namens Andromeda«, sagte Alpheus. »Der Wein dort ist passabel, und die Gesellschaft ist die mieseste, die man sich denken kann. Wenn es je eine Piratenspelunke gegeben hat, dann diese. Ich bin fast jeden Abend dort.« Alpheus klag definitiv wie ein Mann nach meinem Geschmack.


    »Ich werde es so bald wie möglich probieren«, sagte ich.


    »Ich komme mit«, erklärte Kleopatra.


    »Ehrbare Damen pflegen solche Orte nicht zu frequentieren!« rief der Bankier Nibilior entsetzt.


    »Ich bin nicht ehrbar«, berichtigte Kleopatra ihn, »sondern von königlichem Geblüt. Wir vom Thronadel müssen derlei lästige gesellschaftliche Regeln nicht befolgen. Wir stehen über ihnen.«


    »Trotzdem, Prinzessin«, gluckste Gabinius, »diese Lokalitäten können sehr gefährlich sein. Ich rate dringend davon ab.« Silvanus nickte bestätigend.


    »Unsinn«, erklärte sie mit ihrem strahlenden Lächeln. »Sollten der tapfere Metellus und der brillante Alpheus sich als unzureichender Schutz erweisen, habe ich immer noch meinen persönlichen Leibwächter.« Sie wies zur Tür, neben der ein junger Mann lehnte, die Arme verschränkt und einen Fuß an die Wand gestützt. Er hatte sizilianische Gesichtszüge und war ganz ähnlich gekleidet wie Hermes, eine kurze Ledertunika mit Waffengürtel sowie passende Bänder um Handgelenke und Stirn. Er sah aus, als könnte er jeden Moment vom Schlaf übermannt werden, aber das tut auch eine Viper, kurz bevor sie zuschlägt.


    Er kam mir irgendwie bekannt vor, und schließlich fiel es mir ein. »Apollodorus, nicht wahr?«


    Der junge Mann nickte. »Euer Ehren haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis.«


    »Du hast Kleopatra schon als Kind bewacht, als ich sie vor ein paar Jahren in Alexandria getroffen habe.«


    »Da ist die ganze Politikerausbildung doch wenigstens für etwas gut gewesen, was, Metellus?« meinte Gabinius.


    »Caesar weiß den Namen jedes einzelnen Soldaten in seinen Legionen, und es heißt, Crassus würde nicht nur jeden Wähler in Rom kennen, sondern im Zweifelsfall auch noch dessen Eltern.«


    »Bei den griechischen Völkern«, sagte Alpheus, »lernen wir keine Namen, sondern Gedichte auswendig. Ich könnte nicht einmal jeden zehnten Mann in meiner Heimatstadt mit Namen nennen, dafür aber jeden, der von Achilles niedergemacht wurde, samt seinem Stammbaum.«


    Diese Bemerkung wurde mit lautem Gelächter quittiert, was andeutet, wie betrunken wir alle mittlerweile waren. Als das Essen beendet war und das ernsthafte Zechen losging, verabschiedeten sich die Damen, und ich bemerkte, daß Hermes und Apollodorus einander finster musterten.


    »Sie sind wie zwei Kampfhähne«, sagte Gabinius. »Was meinst du, wer gewinnen würde?« Eine unvermeidliche Spekulation, schließlich waren wir Römer.


    »Kleopatras Junge ist in der ludus des Ampliatus in Capua ausgebildet worden«, wußte Silvanus zu berichten. »Und deiner, Decius?«


    »An der ludus des Statilius Taurus in Rom. Ich habe eine zusätzliche Gebühr für die besten Ausbilder der Welt bezahlt: Draco von der Samnitischen Schule, Spiculus, der Thraker, Amnorix, der Gallier.«


    »Du meinst nicht, daß wir — «


    »Nein«, erklärte ich entschieden. »Ich werde Hermes nicht professionell kämpfen lassen. Es ist nicht so, als ob er etwas dagegen hätte, ganz im Gegenteil. Aber es ist eben genau das, was ihm gefallen würde, und ich habe andere Verwendung für ihn. Außerdem bin ich mir sicher, daß auch Kleopatra es nie erlauben würde.«


    »Nur eine kleine Keilerei unter Freunden«, beharrte Silvanus, »ein bißchen Boxen oder Ringen, vielleicht ein Duell mit Holzschwertern. Es würde bestimmt nicht schlimmer enden als mit ein paar gebrochenen Knochen.«


    »Schau dir die beiden doch an«, entgegnete Gabinius. »Wenn die aufeinanderprallen, bedeutet das für einen von beiden den Tod.« Und er hatte recht. Ihre Mienen waren zwar bemüht gleichgültig, doch wenn sie ein Fell gehabt hätten, es hätte sich in diesem Moment gesträubt. Es liegt nun einmal im Wesen perfekt trainierter junger Männer, daß sie einander herausfordern und ihre Kräfte messen wollen.


    »Jammerschade«, seufzte Silvanus. »Es wäre ein Kampf gewesen, den anzusehen sich gelohnt hätte.«


    Dann unterhielt uns Alpheus mit ein paar der zotigsten Lieder der verrufeneren griechischen Poeten, darunter auch denen des Dichters Aristides. Ein parthischer General, der einst in der Hinterlassenschaft eines bei Carrhae gefallenen Offiziers einen Band von Aristides gefunden hatte, sah darin einen Beweis für die Lasterhaftigkeit der Römer. Sollte meine Kriegstruhe je in die Hände von Barbaren fallen, der Ruf Roms würde sich vermutlich nie wieder ganz erholen.


    An den Rest des Abends kann ich mich, wie ich gestehen muß, kaum noch erinnern, was man ruhig als Beweis für ein wirklich gelungenes Gelage nehmen kann.

  


  
    III


    Am nächsten Morgen stand ich recht spät auf. Nach einem reichhaltigen Frühstück, Bad und Massage war ich schlecht und recht imstande, mich direktem Sonnenlicht auszusetzen. Ein bißchen frische Luft im Garten vollendete meine Genesung, und kurz nach Mittag war ich wieder zu allem bereit. Jedenfalls bereit zu einem vorsichtigen Stadtspaziergang. Gefolgt von Hermes schritt ich die Hauptstraße hinunter. Eigentlich war mein Ziel der Marinehafen, doch am Fuße des Hanges war auf jene kunstlos beiläufige, aber gleichzeitig geordnete Weise, wie man sie nur in griechischen Kolonien sieht, ein hinreißender kleiner Markt aufgebaut.


    Er war im unregelmäßigen Viereck eines Hofes untergebracht, umgeben von einem Portikus aus glänzenden weißen Säulen, die ein Ziegeldach stützten. Die Längswände waren mit wunderschönen Gemälden historischer und mythischer Motive bedeckt. Im Schatten des Daches boten kleine Händler ihre Waren feil, während unter bunten, über den Platz verteilten Planen Bauern ihre Produkte verkauften.


    In der Mitte des Platzes thronte eine wunderschöne Aphrodite-Statue. Die Göttin war beim Binden einer Sandale dargestellt. Der weiße Marmor war so perfekt poliert, daß er durchsichtig schien. Bis auf das vergoldete Haar war die Statue nicht in üblicher Weise koloriert, was in meinen Augen eine ästhetische Verbesserung darstellte. Die Bemalung von Statuen wird häufig übertrieben, was sie grell und billig erscheinen läßt. Das Volk von Paphos verfügte zumindest über einen exzellenten Geschmack.


    »Darf ich deine Aufmerksamkeit auf ein kostbares Gewand für deine Gattin lenken, Senator?« Die Stimme gehörte einem kleinen Burschen mit weißem Bart, der bis auf seine spitze phönizische Kopfbedeckung aussah wie ein Grieche. »Diese Gewänder sind aus edelster Seide, die auf Kamelen den weiten Weg aus dem Land der Serer bis hierher gebracht worden ist. Angeblich wird sie in geheimen Bergfestungen des Landes von riesigen Spinnen produziert, die sich von Menschenfleisch ernähren.«


    »Ich habe gehört, sie würde von Würmern gemacht«, sagte ich und betastete das Gewebe eines Peplos im griechischen Stil. Der Stoff war glatt wie Wasser. Seide war in Rom nach wie vor eine Rarität.


    Der Händler zuckte die Schulter. »Es gibt viele Geschichten. Niemand hat das Land der Serer je gesehen. Unzweifelhaft jedoch ist, daß es sich um den edelsten Stoff überhaupt handelt: kräftiger als ein Schiffssegel, leicht wie ein Atemhauch und so bequem, daß eine Dame von Kopf bis Fuß schicklich gekleidet ist und trotzdem das Gefühl genießen kann, nackt zu sein. Sie finden das höchst anregend.«


    »Das ist bestimmt das letzte, was meine Frau braucht«, erklärte ich ihm, als mir ein Gedanke kam. »Gibt es dieser Tage so etwas wie ein parthisches Monopol auf den Seidenhandel?«


    »Das behauptet König Hyrodes zwar gern, doch die Karawanen wissen seine Zolleintreiber zu umgehen. Zur Zeit sind die Handelswege dank eures Generals Gabinius wieder offen.«


    Und zweifelsohne blieb ein schöner Batzen des Erlöses an seinen Fingern kleben, dachte ich. Gabinius war im Osten recht erfolgreich gewesen, obwohl er damit nicht den Ruhm errungen hatte, den Caesar und Pompeius sich erworben hatten. Doch unsere Generäle waren es gewöhnt, sich auf Kosten der Barbaren zu bereichern, und Gabinius war dabei während seines Prokonsulats gut gefahren.


    Ich verabschiedete mich von dem Seidenhändler und setzte meinen Erkundungsgang fort. Wie man es an einem Knotenpunkt solch wichtiger Seewege vermuten konnte, waren Güter aus dem gesamten Orient ausgestellt, einige zum Verkauf auf der Insel, die meisten jedoch, um andere Händler dafür zu interessieren, die möglicherweise eine ganze Ladung für den Weitertransport nach Westen kaufen würden. Wenn also ein Händler eine kostbare Glasvase auf seinem Tisch stehen hatte, besaß er mit einiger Sicherheit ein ganzes Lagerhaus voll davon, unten bei den Docks, und war bereit, sie schnell und billig zu verladen.


    Ich besuchte den Poseidon-Tempel, um das versprochene Opfer darzubringen, und bewunderte die vollendete Statue des Meeresgottes, die vor mehr als dreihundert Jahren von Praxiteles geschaffen worden war. In den großen Tagen der griechischen Kolonien hatten die Städte im Wettstreit miteinander gelegen, die prächtigsten Skulpturen und Gemälde bei den größten Künstlern ihrer Zeit in Auftrag zu geben. Offenbar hatte Paphos dabei besonders gut abgeschnitten.


    »Wohin jetzt?« fragte Hermes, als wir den Tempel verließen.


    »Zu den Marinedocks. Es wird Zeit, wie ein offizieller Beamter aufzutreten.«


    Die Marinedocks von Paphos lagen auf einer Seite des Handelshafens, gerade noch innerhalb des großen Wellenbrechers, der die Schiffe vor den schlimmsten Sturmschäden schützen sollte. Es war ein künstlich angelegtes Becken mit einem Halbkreis aus flachen steinernen Schuppen für dreißig Schiffe. Der Boden der Schuppen war zum Wasser hin abschüssig, so daß man die Schiffe bei umgelegtem Mast und eingezogenen Rudern auflaufen lassen und dann für Reparaturen ganz aufdocken konnte, um den Rumpf abzukratzen, zu teeren und zu streichen oder andere Arbeiten durchzuführen. Und in der stürmischen Jahreszeit wurden die Schiffe in diesen Schuppen hoch und trocken gelagert.


    Die Anlage stand, wie sich herausstellte, unter der Obhut eines gewissen Harmodias, eines Marinekapitäns im Ruhestand, der sich Zeit nahm, bis er auf mein Rufen und Klopfen reagierte. Sein Büro war ein kleines Haus, das neben den Schuppen zwischen einer Reihe von Lagerhäusern stand. Er öffnete die Tür, blinzelte einäugig und kratzte sich den Bart. Er war in ein mottenzerfressenes Gewand gehüllt, das offenbar auch die Decke war, in der er schlief.


    »Was soll der ganze Lärm?« verlangte er zu wissen.


    »Ich bin Senator Decius Caecilius Metellus der Jüngere«, erklärte ich und kräuselte die Nase, weil man in seinem Atem noch deutlich den Wein der vergangenen Nacht riechen konnte. »Ich bin vom Senat beauftragt, dieses Gebiet von Piraten zu säubern.«


    Er nahm seine Hand aus dem Bart und kratzte sich statt dessen am Hinterteil. »Nun denn, viel Glück«, meinte er und ging zu einem kleinen Brunnen, der neben seiner Tür in ein muschelförmiges Becken sprudelte. Er hielt seinen Kopf unter das Wasser, schüttelte ihn prustend hin und her, richtete sich wieder auf und wischte sich mit einer Ecke seines schlampigen Gewandes das Gesicht ab.


    »Ich erwarte deine volle Kooperation«, erklärte ich.


    »Wenn ich irgendwas zu bieten hätte, würde ich es dir liebend gern geben«, versicherte er mir. »Aber wie du selbst sehen kannst, ist die römische Marinemacht auf Zypern seit ihren ruhmreichen Tagen erkennbar geschrumpft.«


    »Das ist mir bereits aufgefallen. Was ist mit den Schiffen passiert?«


    Er setzte sich auf eine Steinbank und knetete seine Zehen auf dem Pflaster, als wären sie taub. Der Mann wachte offensichtlich nur Stück für Stück auf. »Nun, laß mich überlegen. Vor fünf Jahren hatten wir zehn prächtige Trieren, zehn Liburnen und fünf Penteren, absolut makellos und komplett ausgerüstet. Dann verlangte General Crassus sie für seinen Krieg gegen die Parther. Anschließend wollte General Gabinius sie für seine Feldzüge in Syrien und Ägypten. Im vergangenen Jahr hat General Pompeius sie zur Unterstützung von General Caesars Krieg in Gallien angefordert, wo sie bis heute sind, falls sie noch seetüchtig sind.«


    »Generäle pflegen hohe Anforderungen an die militärischen Ressourcen Roms zu stellen«, bemerkte ich voller Mitgefühl.


    »Das kann man wohl sagen«, brummte der Alte. »Als ich anfing, zur See zu fahren, waren es Admiräle, die die Schiffe für Seeschlachten benutzten. Jetzt transportiert die Marine nur noch Nachschub für die Legionen, bringt sie über Wasserhindernisse, erledigt Botenfahrten, tut sonstwas, jedenfalls alles andere als kämpfen. Das ist keine Arbeit für einen richtigen Seemann, sage ich dir.«


    »Nun, jetzt habe ich Arbeit für dich. Ich bin mit drei Schiffen gekommen — «


    Er schnaubte vernehmlich. »Schiffe? Ich habe sie gestern gesehen, Senator. Deine Schiffe sind Muschelschalen und deine Männer Abschaum. Geh und opfere dem Poseidon und bitte ihn, ein gutes Stück Wasser zwischen deiner kleinen Flotte und diesen Piraten zu lassen.«


    »Ich habe bereits geopfert«, beschied ich ihn. »Ich habe Neptun um gutes Segelwetter gebeten, und bisher zeigt er sich äußerst kooperativ. Ich brauche Waffen und Vorräte, wenn du also bitte deine Lager öffnen würdest, damit ich den Bestand inspizieren kann.«


    »Das wird nicht lange dauern«, knurrte er, erhob sich und schlurfte zurück ins Haus. Wenig später kehrte er mit einem großen Ring mit massiven Eisenschlüsseln zurück. Er hatte auch seine Kleidung ein wenig gerichtet und trug jetzt eine Augenbinde über der Ruine seines linken Auges. Vollständig bekleidet und aufrecht gehend, entsprach er schon eher meiner Vorstellung von einem alten Seebären, der aus Altersgründen zum Dienst an Land abkommandiert worden war.


    »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst«, erklärte er, als wir zu dem kleinsten der Lagerhäuser schlenderten, »haben unsere streitlustigen Generäle uns auch der meisten unserer Vorräte beraubt. Ich wollte nicht völlig blank dastehen, deshalb habe ich einige der Bestände auf meinem Bauernhof im Inland versteckt, um für einen Notfall noch ein bißchen was übrig zu haben.«


    Er drehte den Schlüssel in einer der großen Doppeltüren und zerrte sie auf. »Ich meine, wenn es sein muß, kannst du einen Händler zwangsverpflichten und aus jungem Holz sogar ein einigermaßen seetüchtiges Schiff bauen lassen, wenn du die entsprechenden Schiffsbauer hast. Aber versuch mal, kurzfristig an eine von denen zu kommen.« Er klopfte mit der Hand auf ein gigantisches Bronzeobjekt, das in Hüfthöhe auf Holzböcken lagerte, vage nach Neptuns Dreizack modelliert war, jedoch vermutlich vier- oder fünfhundert Pfund wog. Es war eine Schiffsramme, und neben ihr lagerten zehn weitere ihrer Art, jede in einer anderen Form: ein Wildschweinkopf, ein Adler, ein Blitz, ein Krokodil und so weiter, jede von ihnen in der Lage, ein großes Loch in einen Schiffsrumpf zu reißen, um es so zu versenken.


    »Das ist das Waffenlager. Schilde hängen da drüben an der Wand«, sagte er und wies auf eine Wand, die mit etwa zweihundert Schilden bedeckt war. »Früher waren alle Wände und auch die Dachbalken bedeckt. Schwerter findest du in dem Ständer da hinten. Pfeile und Bögen sind in Kisten im Hinterzimmer gelagert, zusammen mit Fässern voll Bleikugeln für Schleudern.«


    »Katapulte?« fragte ich. »Balliste?«


    »Kein einziges. Gabinius hat die letzten bekommen.« Er zuckte die Schultern. »Eingelagert verrotten diese Maschinen ohnehin schnell. Am besten, man baut sie sich für jede Kriegszeit neu.«


    Das nächste Gebäude enthielt Holme, Masten, Ruder und andere Holzteile, ein weiteres Segel, Planen, Taue und andere Seile. Zusammengenommen hätten Waffen, Holz, Tauwerk und Eisen bequem in eines der Lagerhäuser gepaßt, und es wäre immer noch reichlich Platz übrig gewesen.


    »Was ist mit Vorräten?« fragte ich ohne große Hoffnung.


    »Kein Bissen. Was die Generäle nicht bekommen haben, haben die Mäuse gekriegt. Nicht ein einziger Sack Rosinen ist übrig. Ich habe jede Menge brauchbarer Gefäße, aber du mußt sie schon selbst mit Wein, Wasser, Essig und Öl füllen. In der Stadt gibt es zahlreiche Händler, die Schiffe mit Proviant ausstatten. Ich kann dir sagen, welche von ihnen am wenigsten betrügen.«


    »Das hatte ich befürchtet.« Als ich über meine desolate Situation grübelte, fiel mein Blick auf ein kleines Lagerhaus, das ein Stück von den anderen entfernt stand. »Was ist da drinnen?« fragte ich.


    »Pech, Farbe und Naphta«, sagte Harmodias. »Deswegen bewahre ich sie auch ein Stück entfernt auf. Ein Funken, und der ganze Hafen könnte in die Luft fliegen.«


    »Laß uns mal einen Blick darauf werfen.«


    »Was immer du sagst, Senator.«


    Wir gingen zu dem kleinen Lagerhaus. Es war wie die anderen aus massivem Stein gebaut und mit roten Ziegeln gedeckt, die kleinen Fenster mit Bronze vergittert. Noch bevor der Grieche die Tür geöffnet hatte, konnte ich die Lagerbestände riechen. Selbst der stechende Geruch von Pech und Farbe wurde von dem kräftigen Naphta-Aroma überdeckt.


    »Macht man aus Naphta Feuerkugeln?« fragte ich.


    »Genau. Dafür sind die hier.« Er ging an den riesigen Gefäßen vorbei zu einem großen Holzbehälter, griff hinein und zog etwas heraus, das aussah wie ein kopfgroßer Klumpen Haare. »Das ist im Flachsland Ägypten spezialangefertigtes, gepreßtes Werg, das bereits in Pech getaucht wurde. Bevor man in eine Schlacht rudert, taucht man es in Naphta, lädt die Katapulte damit, hält kurz eine Fackel daran und schießt es ab. Der ganze Himmel ist davon hell erleuchtet, ein spektakulärer Anblick. Wenn man ein Schiff richtig trifft, kann man es von vorn bis achtern in Brand setzen.« Er warf das Ding zurück in den Behälter, der Tausende davon enthielt.


    »Mit denen bist du ja gut versorgt«, bemerkte ich, »genauso wie mit Naphta, dem Gestank nachzuurteilen. Warum hat Gabinius oder einer von den anderen keinen Gebrauch davon gemacht?«


    Der alte Kapitän grinste. »Viele Skipper wollen das Zeug nicht an Bord haben«, sagte er. »Sie haben Angst davor. Sie kämpfen lieber Mann gegen Mann, als das Risiko einzugehen, ihre eigenen Schiffe in Brand zu setzen.«


    Ich ging an der Reihe riesiger Fässer entlang. »Das meiste Pech haben sie, wie ich sehe, auch mitgenommen«, stellte ich fest und blieb zwischen den vollen Fässern mit roter und schwarzer Farbe stehen. »Die Farbe hingegen nicht. Wie kommt das?«


    »Soweit ich weiß, wollte Caesar seine Schiffe grün oder gelb gestrichen haben. Sie haben sich genommen, was sie wollten, und den Rest stehenlassen. Meine Bestände stehen zu deiner Verfügung, Senator.«


    Ich ging nach draußen an die frische Luft. »Nun, viel ist es nicht«, resümierte ich, »aber du hast gut daran getan, das Wenige zu bewahren. Generäle mit imperialen Ambitionen sind wie Heuschrecken. Sie verschlingen alles auf ihrem Weg. Meine Schiffsbesatzungen sind kläglich. Für meine Mission brauche ich erfahrene Männer. Haben die Generäle die auch alle mitgenommen?«


    »Seeleute haben wir reichlich, Senator. Wenn du willst, werde ich es bekannt machen, und wir können die Bewerbungsgespräche gleich hier führen. Wenn du mir erlauben würdest, dir zu helfen, ich weiß, wer von den Männern ein echter Seemann und wer ein Müßiggänger ist.«


    »Das wäre überaus hilfreich«, nahm ich dankend an. »Ich möchte gleich morgen anfangen.«


    »Du verschwendest ja keine Zeit«, meinte er.


    »Während wir hier geredet haben«, intonierte ich möglicherweise ein wenig zu laut, eine Angewohnheit, die ich mir auf dem Forum zugelegt haben mußte, »ist wahrscheinlich schon wieder ein Schiff geplündert oder ein Dorf an der Küste überfallen worden. Ich habe vor, dem ein Ende zu bereiten.«


    »Die Männer werden bei Sonnenaufgang hier sein«, versicherte Harmodias mir dienstbeflissen.


    »Gut«, sagte ich, »ich werde erst eine ganze Weile nach Sonnenaufgang hier sein, aber ein bißchen Warten wird ihnen nicht schaden.« Ich sah mich um und bemerkte unweit des Wassers einen langen, flachen Steinschuppen. »Ich nehme an, das sind die Sklaven-Baracken. Theoretisch solltest du über ein Personal von mehr als einhundert öffentlichen Sklaven verfügen. Wo sind die?«


    »Rate mal«, sagte er und zwinkerte mich aus seinem einen Auge munter an.


    »Sie sind mit der Flotte gegangen«, mutmaßte ich.


    »Sie wurden für allgemeine Wartungs- und sonstige Arbeiten benötigt, hat man mir erklärt. Angeblich kriege ich sie zurück, wenn auch die Schiffe zurückgegeben werden, aber ich würde meine Ersparnisse nicht darauf verwetten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Nun denn. Ich werde in der Stadt gelernte Tischler und wenigstens einen guten Schmied auftreiben und sie herschicken, damit sie ein paar Katapulte bauen. Kannst du sie anweisen und den Bau überwachen?«


    »Kein Problem«, knurrte er. »Besorg uns abgelagertes Hartholz und das beste Tauwerk, das du kriegen kannst. Bei Ballisten helfen schwache Seile nicht weiter.«


    Ich versprach ihm, mein Bestes zu tun, verabschiedete mich von ihm und lenkte meine Schritte zum Ufer. Es war Mittagszeit, und ich fand eine kleine Taverne mit Tischen unter einer Weinlaube vor dem Lokal. Als wir saßen und ich meinen ersten Becher Wein vor mir stehen hatte, sagte ich zu Hermes: »Ich sehe, daß du förmlich platzt, mir etwas zu sagen. Also, was ist es?«


    »Kein Proviant«, begann er, »kein Wein, kein Öl, nicht ein einziger Sack Datteln oder ein Rad Käse. Von wegen, er hätte die Waffen und Vorräte versteckt. Ich sag’ dir, was er gemacht hat: Er hat sie verkauft!« empörte Hermes sich. »Sobald Pompeius’ Männer weg waren, war jeder Bissen und jeder Schluck dieser Vorräte auf dem hiesigen Markt, und von dem Erlös hat er sich seither vollaufen lassen. Er ist ein Gauner, und du solltest ihm nicht trauen.«


    »Höchstwahrscheinlich hast du recht«, erklärte ich ihm.


    »Aber wenn sich Generäle und Prokonsuln wie Diebe gebärden, warum sollte ein niederrangiger kleiner Verwalter besser handeln? Außerdem hat er immerhin einen Rest zurückbehalten, und es erfordert Mut, einem Mann wie Gabinius etwas vorzuenthalten.«


    »Wenn die Lagerhäuser komplett geleert worden wären, hätte er seinen Posten verloren«, knurrte Hermes. »Also mußte er etwas zurückbehalten. Außerdem ist er ein Grieche.«


    Das Argument war nicht von der Hand zu weisen. Ich seufzte. »Was werden wir in diesen Gewässern schon groß anderes finden? Bis etwas Besseres vorbeikommt, werde ich mit ihm vorlieb nehmen müssen, und untersteh dich, ihm mit deinen unverschämten Aufsässigkeiten zu kommen, selbst wenn er ein Grieche ist.«


    Eine Weile genoß ich den Blick auf die ein- und auslaufenden Schiffe, die ein prächtiges Bild darboten. Üblicherweise segelten die Schiffe beim Einlaufen bis dicht an den Wellenbrecher, holten die Segel ein und fuhren die Ruder aus. Beim Auslaufen kehrte sich die Prozedur um. Im Gegensatz zu Kriegsschiffen, die ausnahmslos mit einem einzelnen Mast für ein Rahsegel ausgestattet waren, hatten Handelsschiffe oft zwei oder sogar drei Masten und zahlreiche Segel. Und während römische Schlachtschiffe in der Regel rot und schwarz angemalt waren, schillerten sie in allen Regenbogenfarben mit phantasievollen Vor- und Achtersteven, der Flagge ihrer Handelsgesellschaft und diversen Schutz- und Glücksbringern zahlreicher Götter.


    »Sieh mal!« sagte Hermes und zeigte auf ein geschmeidiges Gefährt, das seine Segel bereits hißte, obwohl es den Hafen noch gar nicht verlassen hatte. Erst nach einer Weile begriff ich, was ihn derart überrascht hatte. Das Segel hatte einen purpurfarbenen Saum, und zwar nicht die blaßrote Tönung, die manchmal als Purpur durchgeht, sondern das echte Purpur aus Tyros, eine unglaubliche Extravaganz.


    »Das muß Kleopatras Barkasse sein«, schloß ich messerscharf. »Wahrscheinlich ist sie an Bord und drillt ihre Männer. Ich fürchte, ich werde es noch bereuen, ihr erlaubt zu haben dabei zu sein.« Grübelnd betrachtete ich eine Weile den Anblick. »Sie muß in der Gunst ihres Vaters aufgestiegen sein, wenn er ihr ein Segel mit Purpurborte zugesteht.«


    »Ich habe gehört, er hätte zwei ihrer Schwestern hinrichten lassen«, sagte Hermes. »Vielleich weiß er seine verbliebenen Kinder jetzt um so mehr zu schätzen.«


    Im Laufe der nächsten Stunde kreuzte Kleopatras Yacht, während wir aßen, unter vollem Segel und mit voller Ruderkraft durch den Hafen und übte sämtliche Manöver einer Seeschlacht, wobei sie bestimmt alle Handelskapitäne zu Tode erschreckte, weil einige von ihnen beinahe gerammt wurden. Doch das kleine Schiff wurde fachmännisch navigiert, die Ruder waren so glatt poliert, daß sie wie Elfenbein glänzten und wie kleine Flügel schimmerten, während das Gefährt behende und geschmeidig wie eine Libelle durch den Hafen schoß.


    »Wenn wir Piraten jagen, wird irgendwer sie ein wenig bremsen müssen«, bemerkte Hermes.


    »Fürwahr, fürwahr«, stimmte ich ihm zu. »Im Krieg gibt es nichts Gefährlicheres als enthusiastische Laien.«


    Nach dem Essen stattete ich dem Hafenmeister einen Besuch ab. Er war ein kleiner geschäftiger Beamter namens Orchus.


    »Wie kann ich dir zu Diensten sein, Senator?« flötete er. Er war edel gewandet, sein Bart zu adretten Locken gewickelt und mit Duftöl beträufelt, eine orientalische Affektiertheit, die sich im östlichen Teil der griechischen Welt neuerdings großer Beliebtheit erfreute.


    »Ich möchte, daß du von jetzt an den Kapitän jedes einlaufenden Schiffes nach Vorfällen von Piraterie in diesen Gewässern fragst«, erklärte ich ihm. »Datum, Position, eine detaillierte Beschreibung der geraubten Waren oder Personen und so weiter. Dein Sekretär soll täglich einen Bericht abfassen und ihn mir ins Haus des Silvanus zustellen.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, deine Anweisungen durchzuführen«, erklärte er, »aber für die Genauigkeit der Berichte kann ich nicht garantieren.«


    »Du meinst, die Kapitäne könnten die Unwahrheit sagen?« fragte ich verwundert.


    »Und warum auch nicht?« gab er zurück. »Wenn man dem Kapitän eines Handelsschiffes eine Ladung edlen Weins zu einem Drittel des Marktwertes anbietet, wird er sie annehmen und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht lange über deren Herkunft spekulieren. Im Gegenteil, er wird Hermes ein Dankopfer für das unverhoffte Glück darbringen und beten, daß ihm dergleichen noch öfter widerfährt.« Hermes war der Gott der Diebe.


    »Aber sehen diese Händler nicht, daß es in ihrem Interesse wäre, wenn Rom die Meere von den Piraten säubert? Ist für Piraten nicht jedes Schiff eine potentielle Beute?«


    »Nicht unbedingt«, erklärte der Hafenmeister mir geduldig. »Die Piraten achten darauf, sich nicht jeden zum Feind zu machen. Schließlich müssen sie ihre Beute auch noch irgendwo losschlagen.«


    »Und was ist mit den Gefangenen?« bohrte ich weiter. »Die können doch bestimmt von der Plünderung ihrer eigenen Städte berichten?«


    »Hier auf Zypern handeln wir nicht mit Sklaven. Die werden fast alle auf den großen Markt in Delos gebracht. Das heißt, wenn sie kein Lösegeld aufbringen können.«


    »Das ist skandalös«, empörte ich mich.


    »Absolut«, stimmte er mir zu. »Aber es ist auch eine jahrhundertealte Tradition, die zu unterbinden selbst die Römer wenig Anlaß gesehen haben, wie ich hinzufügen könnte. Auch Rom braucht Sklaven. Und soweit ich weiß, achten die Piraten darauf, daß unter ihren Opfern keine römischen Bürger sind.«


    »Eine kluge Politik«, bestätigte ich. »Denn damit haben sie vor Jahren ihren eigenen Niedergang provoziert. Also, finde heraus, was du kannst, und schicke mir deine Berichte. Ich gehe davon aus, häufig auf See zu sein, aber ich werde die Berichte regelmäßig abholen.«


    »So soll es geschehen«, versicherte er mir, bevor er sich wieder anderen Pflichten zuwandte.


    »Laß uns unsere Schiffe inspizieren«, sagte ich zu Hermes, als der Hafenmeister verschwunden war.


    »Haben wir davon nicht fürs erste genug gesehen?« brummte er.


    »Ich möchte nur nachsehen, ob Ion sie mittlerweile als Feuerholz verkauft hat.«


    Die Schiffe waren, wie sich herausstellte, auf einen geeigneten Sandstrand gezogen worden. Masten, Segel und Ruder lagen ordentlich nebeneinander auf dem Boden, die Rümpfe waren mit Balken abgestützt, die Matrosen emsig damit beschäftigt, die Unterseite abzukratzen. Was immer man gegen Ion sagen konnte, wenn es um seine Schiffe ging, war er ein gewissenhafter Profi.


    Ich fand ihn unter einem der Rümpfe hockend und eine Planke begutachtend, die offenbar so gut wie ausgedient hatte.


    »Warum benutzt du nicht die Hafenanlagen der Marinedocks?« erkundigte ich mich.


    »Die sind für größere Schiffe, und die Schuppen sind für schlechtes Wetter«, erklärte er mir, mißmutig aufblickend. »Wenn man sich sein Schiff gründlich ansehen will, gibt es nichts Besseres als einen guten Sandstrand, der einem den Kiel nicht aufkratzt, und helles Sonnenlicht zum Gucken. Die morsche Stelle in dieser Planke hätte ich im Schatten nie entdeckt.«


    »Schon gut, schon gut«, trat ich den rhetorischen Rückzug an, »ich möchte dir, was deine Arbeit angeht, keine Ratschläge erteilen.«


    »Gut. Du wirst Pech kaufen müssen. Alle drei Rümpfe müssen behandelt werden.«


    »Wie ich sehe, hast du dir nicht die Mühe gemacht, in den Lagerbeständen der Marine nachzusehen«, stellte ich streng fest.


    »Wozu?« meinte er. »In den letzten zwei Jahren habe ich östlich von Piräus keine marineeigenen Lagerbestände mehr gesehen. Tauwerk brauchen wir auch, und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich ein bißchen Farbe kaufen. Es gibt den Männern immer ein besseres Gefühl, wenn sie auf einem gutaussehenden Schiff in See stechen.«


    »Farbe zumindest haben wir«, erklärte ich ihm. »Geh zur Marinewerft und nimm dir, was du brauchst.«


    »Nun, das nenn’ ich ein Wunder. Und Waffen?«


    »Genug, um weitere hundert Seesoldaten an Bord zu nehmen und zumindest auch die zusätzlichen Ruderer mit leichten Waffen auszustatten. Wir werden die zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte morgen begutachten.«


    »Ich werde dort sein, aber erwarte nicht zu viel«, warnte er mich.


    »Ich bin schon zu lange auf der Welt, um zu viel zu erwarten, aber ich will das Beste, was man in diesem Nest auftreiben kann.«


    Etwa eine Stunde begutachtete ich die Schiffe und überwachte die Arbeit der Seeleute so, als wüßte ich, was ich täte, ein Talent, über das jeder Mann verfügen muß, der in die Politik geht. Von einem römischen Magistraten werden detaillierte Fachkenntnisse in Jura, Rhetorik, Verwaltungswesen, Priestertum, Landwirtschaft und Kriegsführung erwartet, doch in Wirklichkeit reicht es aus, wenn er in Gesetzesfragen und der Kunst der öffentlichen Rede bewandert ist. Den Rest können auch kompetente Untergebene erledigen.


    »Da kommt jemand«, sagte Hermes und wies aufs Wasser. Ein mit zwanzig Ruderern bemanntes goldenes Skiffboot raste, die Ruder im perfekten Gleichklang eintauchend, auf uns zu. Und wenn ich sage golden, meine ich nicht, daß das Gefährt hier und da einen Klecks goldener Farbe abbekommen hatte. Nein, das ganze Schiff war vergoldet, eine wahrhaft ptolemäische Marotte. Es sah aus, als ob sich ein Stück von der Sonne gelöst hätte und auf einen Besuch vorbeigekommen wäre. Im Bug stand ein Mann in einem weißen, von goldenen Stickereien verzierten Gewand.


    Als der Kiel am Strand auflief, sprangen die Ruderer behende über das Schanzenkleid und zogen das Boot auf den Strand. Sie waren eine passend zusammengestellte Mannschaft, groß und langbeinig, ihre Hautfarbe nur wenig dunkler als Sand. Ihre Haare waren zu jener eckigen ägyptischen Perückenfrisur gestutzt, dazu trugen sie den traditionellen Schurz ihres Landes, weiß wie die Toga eines Kandidaten. Als die Gefahr, sich seine Sandalen zu befeuchten, endgültig gebannt war, sprang der Mann in der weißen Tunika an Land.


    »Prinzessin Kleopatra, Tochter des Königs Ptolemaios, sendet dem erlauchten Senator Decius Caecilius Metellus Grüße und lädt ihn ein, ihr an Bord der königlichen Galeere Serapis Gesellschaft zu leisten.« Er hatte die hohe, flötende Stimme eines Hofeunuchen, was nicht notwendigerweise bedeuten mußte, daß er auch ein Kastrat war. Manchmal sprachen die Höflinge mit schriller Kopfstimme, um wie Eunuchen zu klingen, die am ägyptischen Hof einen besonderen Status genießen. Die Griechen sind ohnehin ein unergründbares Volk, und die Griechen, die Ägypten verwalten, sind noch seltsamer als die anderen.


    Ich kletterte an Bord, neugierig, zu sehen, was Kleopatra für eine angemessene königliche Yacht hielt. Während meines Aufenthaltes in Ägypten hatte ich die unglaublichen Flußbarkassen gesehen, auf denen sich die Ptolemäer vergnügten: regelrechte Paläste, auf zwei Rümpfen schwimmend und von Tausenden von Rudern stromaufwärts bewegt, wie Gefährte, in denen vielleicht die Götter bei ihren gelegentlichen Ausflügen unter die Sterblichen reisen würden. Vermutlich ist das nur logisch, wenn man bedenkt, daß die Ptolemäer genau wie die alten Pharaonen versuchten, sich ihren Untertanen und der übrigen Welt als eine Art Götter zweiter Ordnung zu verkaufen. Göttlich oder menschlich, diese Barkassen beeindruckten das gemeine Volk ohne Ende, und da fast die gesamte Bevölkerung Ägyptens in Sichtweite des Nils lebt, bekamen alle ihren jeweils amtierenden Gott zu sehen, wenn er in Glanz und Gloria vorbeirauschte.


    Doch ich muß gestehen, daß ich der ägyptischen Marine damals nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Die Ägypter verfügen zwar über den größten Hafen der Welt, aber sie waren nie im engeren Sinne ein seefahrendes Volk. Schiffe aus allen Ländern mit Meeresküsten, sogar jene, die an dem Ozean jenseits der Säulen des Herkules liegen, schicken ihre Schiffe nach Alexandria, um Getreide und andere Güter abzuholen, doch nur wenige ägyptische Schiffe kreuzen die Meere. Aus maritimer Sicht war Ägypten für mich immer Niemandsland gewesen.


    Die Ruderer klemmten sich behend hinter ihre Riemen, und wir flogen förmlich zu dem wartenden Mutterschiff. Als wir näher kamen, sah ich, daß die Serapis eine Galeere von konventioneller Bauart war, jedoch an den Seiten höher und insgesamt breiter, weder so schlank wie ein typisches Kriegsschiff noch so rundlich wie ein Handelskahn. Die Ramme hatte die Form eines Kobrakopfes, der Rumpf war karminrot angemalt und golden verziert. Entlang der Reling entdeckte ich ein paar ziemlich ernsthaft aussehende Geschosse.


    Kleopatra erwartete mich an der Reling, als eine Leiter herabgelassen wurde. Unter nur geringer Beeinträchtigung meiner Würde kletterte ich, dicht gefolgt von Hermes, an Bord.


    »Willkommen, Senator!« rief Kleopatra, während ein kleines Orchester schrille Pfeifen, klappernde Sistren und plinkernde Harfen ertönen ließ. Sklaven schwenkten an goldenen Ketten kleine Gefäße mit brennendem Weihrauch, eine Sklavin hängte mir einen Kranz aus Lotusblüten um den Hals, eine Pflanze, deren Herkunft mir bis heute unbekannt ist.


    »Das stellt alles in den Schatten, was die römische Marine zu bieten hat«, erklärte ich der Prinzessin. Sie hatte ein schlichtes Gewand aus weißem Leinen an, beinahe so kurz wie eine Jagdtunika, gegurtet mit einer goldenen Kordel, an der ein kleiner Dolch mit goldenem Griff in einer ebenfalls goldenen Scheide steckte. An den Füßen trug sie Sandalen aus geflochtenem Stroh.


    »Möchtest du das neueste Schiff deiner Flotte besichtigen?« fragte sie.


    »Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen«, versicherte ich ihr. »Geht voran.«


    Sie führte mich über das schmale Deck, das sich über die gesamte Länge des Schiffes erstreckte. Auf beiden Seiten ragten die Köpfe der Ruderer auf der oberen Bank über die Deckhöhe hinaus. Sie saßen absolut reglos an ihren Riemen, schwitzten jedoch ausgiebig. Es waren durch und durch muskulöse Männer mit typisch ägyptischen Gesichtern, die Köpfe kahlrasiert, aber mit weißen Leinentüchern vor der Sonne geschützt.


    »Die Ägypter leben auf dem Fluß«, sagte Kleopatra, »deshalb herrscht an geübten Ruderern kein Mangel. Diese wurden unter den besten ausgewählt und nach Größe und Armlänge zusammengestellt.«


    Das Deck unter meinen Füßen war wunderbar poliert. Alle Handwerksarbeiten, die ich sah, waren denen, die man für gewöhnlich auf römischen Schiffen antraf, weit überlegen. Wir stiegen die drei Stufen zum Vordeck hinauf, einem kleinen, aber entscheidenden Teil des Schiffes, wo die Bailisten konzentriert waren. Hier standen etwa vierzig bewaffnete Männer in Zweierreihen auf jeder Seite.


    »Das sind meine Seesoldaten. Ihr Kommandant ist Epimanondas. Sie sind alle Mazedonier, ausgewählt aus der Wache meines Vaters.«


    Auch wenn sie einen griechischen Dialekt sprechen, darf man Mazedonier nicht mit echten Griechen verwechseln, die ein degeneriertes und weibisches Volk sind. Die Mazedonier hingegen sind primitiv, wild und wahrscheinlich unseren römischen Vorfahren ziemlich ähnlich. Diese speziellen Vertreter ihrer Nation trugen einen altmodischen Panzer aus Bronze und mehreren Schichten aus Leinen sowie Bronzehelme mit offenem Visier, womit sie eher an die Helden Homers gemahnten denn an moderne Legionäre. Doch ihre Montur war durchaus vernünftig, denn ein römisches Kettenhemd wäre unter den klimatischen Bedingungen auf See rasch verrostet. In einer Hand trugen sie kleine runde Schilde, in der anderen halblange Spieße. Ihr Kommandant war ein narbengesichtiger Veteran, dessen Waffen wenig moderner aussahen als die seiner Leute, aber immer noch immens kampftauglich wirkten.


    »Ein prächtiger Haufen von Schurken«, sagte ich anerkennend. Zumindest was diese Männer betraf, war ich froh, sie bei der Piratenjagd an meiner Seite zu wissen.


    »Wann beginnen unsere Operationen?« fragte Kleopatra. »Ich will unbedingt bald anfangen.« Wieder mußte ich mich daran erinnern, daß diese königliche junge Dame fast noch ein Kind war, denn nur die sehr Jungen und die sehr Dummen können es nicht erwarten, hinauszuziehen, um dem Tod ihre Aufwartung zu machen.


    »Ich habe den Hafenmeister angewiesen, mich zu benachrichtigen, sobald eine Meldung über einen Piratenangriff eingeht«, erklärte ich ihr.


    »Nun, du bist der Admiral«, meinte sie, und es klang nicht so, als drohte sie vor Ehrfurcht auf die Knie zu sinken, »aber mir scheint, daß man nach Piraten nicht da suchen sollte, wo sie zuletzt zugeschlagen haben, sondern da, wo sie als nächstes zuschlagen werden.«


    »Eine überaus aufmerksame Beobachtung«, stimmte ich zu. »Aber irgendwo müssen wir schließlich anfangen. Ich hoffe, daß sich im Laufe der Zeit ein Muster herausbildet, das uns einen Anhaltspunkt gibt. Doch bis dahin werden wir aufs Geratewohl auf dem Meer kreuzen, was immerhin die römische Präsenz in diesen Gewässern demonstrieren und unsere Seeleute in gemeinsamen Manövern schulen wird.« Sie lächelte aufs bezauberndste. »Ich bin bereit!«


    »Das sehe ich, aber eure Ruderer sind es nicht. Rennpferde läßt man auch nicht zwei Rennen pro Tag laufen. Außerdem plane ich, morgen Matrosen und Seesoldaten anzuheuern, um meine Mannschaften aufzufüllen. Ihr seid ja bereits hervorragend besetzt. Ich schlage vor, daß ihr euren Männern morgen einen Tag Pause gönnt. Übermorgen beginnen wir unsere Patrouille.«

  


  
    IV


    Am nächsten Morgen traf ich früh hellwach und klaren Blickes am Hafen ein. Dankenswerterweise hatte Silvanus geruht, den Abend zuvor in Gabinius’ Villa zu verbringen, was mir die Möglichkeit bot, den abendlichen Feierlichkeiten fernzubleiben, ohne unhöflich zu wirken. Ich hatte in meinen Gemächern ein leichtes Essen zu mir genommen und mich früh zu Bett begeben, weil mir die bevorstehenden Strapazen nur allzu bewußt waren.


    Auf dem kleinen Platz vor seinem Haus saß der wackere Harmodias hinter einem Schreibtisch, vor sich eine Schriftrolle, Tinte und Rohrfedern. Neben ihm hockte Ion. Auf dem ganzen Hof saßen, lehnten oder lümmelten etwa zweihundert maritim aussehende Männer. Einige trugen die kurzen Tuniken und Mützen der Matrosen, andere hatten den kräftigen Körperbau und die zahlreichen Narben von Söldnern. Letztere waren zum Teil mit ihren eigenen Waffen und Rüstungen aufgekreuzt, und dem Aussehen nach waren sie aus so ziemlich jeder Armee der bekannten Welt desertiert.


    »Beim Jupiter Otimus Miximus!« sagte ich zu den beiden hinter dem Tisch. »Die sehen ja noch schlimmer aus als die Truppe, die ich schon habe.«


    »Senator«, sagte Harmodias, »wenn du Schuljungen suchst gibt es hier in Paphos eine Akademie von gediegenem Ruf. Dort wirst du jede Menge wohlerzogene Burschen treffen, die für dich den ganzen Tag Pindar zitieren können.«


    »Kein Grund, sarkastisch zu werden«, ermahnte ich ihn. »Ich verleihe nur meinem Abscheu für das vorhandene Material Ausdruck, wie es jeder Rekrutierungsoffizier seit Agamemnon zu tun pflegt. Also gut, laß uns die Arbeit teilen. Ihr beiden kennt euch mit Seeleuten aus, also sucht euch aus, was ihr braucht. Ich werde die Soldaten befragen. Zunächst jedoch werde ich ein paar Worte an den Haufen richten und die Männer mit der Situation bekannt machen.«


    Ich stellte mich vor den Tisch und ließ meinen Blick über den versammelten Abschaum wandern, um ihnen zu zeigen, wie wenig erfreut ich war. Sie wiederum schienen von meiner Person noch weniger beeindruckt. Ich streckte den Arm aus, und Hermes drückte mir ein zusammengeklapptes versiegeltes Wachstäfelchen in die Hand, das ich hochhielt, während ich deklamierte: »Ich bin Decius Caecilius Metellus! Dies ist meine offizielle Beauftragung durch den Senat, die hiesigen Gewässer von den Piraten zu säubern, die sie verpesten! Es geht also um Piratenjagd. Die Heuer entspricht dem, was jeder Matrose in römischen Diensten erhält.« Die säuerlichen Mienen wurden noch saurer.


    »Andererseits habe ich, was die mögliche Beute dieser Operation betrifft, weitgehend freie Hand. Ich werde eine Tabelle über die Anteile jedes Mannes erstellen lassen, der mir dient. Das heißt, wenn ihr euren Dienst fleißig und gehorsam verseht, kann jeder nach Gefangennahme der Piraten bei der Verteilung und Beschlagnahme ihrer Beute mit mehr Geld nach Hause gehen, als er je gesehen hat.« Das klang schon besser. Ein Grinsen breitete sich über die Schurkengesichter.


    »Also gut!« verkündete Hermes. »Ich bin sicher, ihr habt das alle schon einmal mitgemacht, also reiht euch vor diesem Tisch auf, Seeleute links, Soldaten rechts. Wenn ihr an der Reihe seid, nennt ihr euren Namen und euren vorherigen Dienstherrn, und keine Lügen!« Er setzte sich und zog sein Schreibzeug aus einem Beutel.


    Die Männer stellten sich hintereinander auf, und der erste Soldat trat vor. Er war ein typischer Vertreter der versammelten Bewerber: mazedonischer Helm, iberischer Panzer, gallischer Schild, römisches Kurzschwert, griechische Tunika, ägyptische Sandalen. Er sah aus wie ein kürzlich rasierter afrikanischer Affe.


    »Name?«


    »Laecus, Herr. Ich bin Thraker, letzter Dienst in den leichten Hilfstruppen der Armee des General Gabinius.« Zumindest seine Sprache war von lobenswerter militärischer Knappheit.


    »Ausziehen, damit wir dich gründlich begutachten können«, befahl ich.


    »Du kaufst doch keinen Sklaven«, entgegnete er empört.


    »Nein, aber ich will auch keinen Krüppel oder Sträfling anheuern. Ausziehen. Bis auf die Haut!«


    Er murrte, aber er gehorchte. Ich hielt mich nur an die übliche Rekrutierungspraxis für Männer ohne Bürgen. In Wahrheit suchte ich nicht nach den Striemen des entlaufenen Sklaven, denn solche Männer geben oft gute Soldaten ab. Mehr interessierten mich Brandmale, Kerben oder andere Kennzeichen des verurteilten Verbrechers, die sich mit einem Helm oder einer Rüstung bestens verdecken ließen.


    Unbekleidet erinnerte der Thraker noch mehr an einen Affen, doch ich konnte keinerlei inkriminierende Spuren entdecken, lediglich Schlachtnarben auf praktisch jeder ungeschützten Körperpartie. »Tauglich. Der nächste.« Etliche Männer hatten bereits den Heimweg in die Stadt angetreten, weil sie wußten, daß der Beweis ihrer kriminellen Neigungen enthüllt werden würde.


    Am späten Vormittag hatte ich fast einhundert hartgesottene Vertreter zusammen. Vor dem kleinen Neptun-Altar des Marinestützpunktes ließ ich sie ihren ehrfurchtgebietenden Diensteid schwören und zahlte jedem den symbolischen Silberdenar. Für die Dauer ihres Dienstes genossen sie Immunität vor Strafverfolgung wegen früherer Vergehen, und jeder, der sie angriff, sollte die Strafe all jener erleiden, die töricht genug waren, die Waffen gegen Rom zu erheben.


    Diejenigen, die keine eigenen Waffen hatten, wurden aus dem Arsenal ausgestattet, bevor wir die gesamte Truppe, Seeleute und Soldaten, zu den am Strand liegenden Schiffen marschieren ließen. Die Männer wurden den einzelnen Booten zugeteilt, und die Matrosen machten sich sofort daran, die Rümpfe abzukratzen und zu teeren, während ich den Soldaten einen Vortrag hielt.


    »Wenn ihr konventionelle Marinemanöver gewohnt seid, vergeßt sie. Wir werden nicht versuchen, die Schiffe unserer Feinde zu versenken. Gesunkene Schiffe kann man nicht verkaufen, und ertrunkene Piraten können uns nicht erzählen, wo ihr Stützpunkt liegt. Denkt immer daran: Die ganze Jagd nach ein paar erbärmlichen Seeräubern hat im Grunde nur ein einziges Ziel: Wir wollen herausfinden, wo sie ihr Lager haben. Denn dort werden sie die Beute aufbewahren, die sie noch nicht losgeschlagen haben. Und dort werden sie auch die Gefangenen verstecken, für die sie ein Lösegeld gefordert haben. Einige von ihnen werden römische Bürger sein, und Rom will sie wiederhaben.


    Die Schiffe zu entdecken und einzuholen ist Aufgabe der Matrosen. Wenn wir neben einander liegen, ist es an euch Soldaten, sie zu entern. Statt mit einer Ramme werden wir mit corvi arbeiten. Ist jedem von euch der grundlegende Gebrauch einer Enterbrücke bekannt?« Die meisten gaben zu verstehen, daß dem so wäre, doch ich erklärte es ihnen trotzdem noch einmal, weil Männer ihr Unwissen in aller Regel nicht zugeben. »Ein corvus ist eine Planke, die an einem Ende an unserem Schiff befestigt ist und am anderen einen großen Dorn hat. Wenn wir dicht genug an ein feindliches Schiff herangekommen sind, lassen wir das Ende mit dem Dorn auf das Deck des Gegners fallen, so daß die beiden Schiffe praktisch aneinandergenagelt sind. Dann dringen wir über den corvus vor und töten oder überwältigen die Piraten. Zum ersten Mal hat die römische Flotte diese Taktik gegen die Karthager angewandt, und da hat sie hervorragend funktioniert. Unsere Schiffe sind nicht groß, deshalb können unsere corvi nicht besonders breit sein. Wir müssen sie einzeln nacheinander überqueren. Deshalb muß der erste Mann auf der Enterbrücke sehr mutig sein, doch er erhält auch einen doppelten Anteil an der Beute, was einem den Rücken doch ziemlich stärken sollte. Irgendwelche Fragen?«


    Ein Palmyrer namens Aglibal erhob seine Stimme: »Mir scheint, die Piraten könnten die Enterbrücke auch benutzen, um an Bord unserer Schiffe zu gelangen.«


    »Es mag vereinzelt Dispute über die Laufrichtung auf den corvi geben«, räumte ich ein. »Doch ich erwarte von euch, daß ihr derlei Meinungsverschiedenheiten in unserem Sinne regelt, Männer.«


    Nachdem sie das Wesentliche unserer Taktik begriffen hatten, verteilte ich sie auf die Schiffe und ließ sie Feinheiten bei der Benutzung der corvi üben. Nun mag die Überquerung eines Brettes denkbar einfach erscheinen, aber in einer Schlacht ist gar nichts leicht. Der Abstand ist entscheidend; die Männer müssen nah genug hintereinander gehen, um einander unterstützen zu können, aber weit genug von einander entfernt um sich in ihrer Kampfkraft nicht gegenseitig zu beeinträchtigen. Die Plazierung der corvi würde ebenfalls von elementarer Bedeutung sein, doch die hing von den Fertigkeiten der Seeleute ab.


    Da die Schiffe bereits am Strand lagen, drillte ich die Männer auch darin, über den Bug von Bord zu gehen. Wenn wir das Glück hatten, einige Piraten beim Überfall auf ein Dorf zu erwischen, würden wir einfach landen und sie direkt angreifen, vorausgesetzt natürlich, daß wir sie nicht in großer Überzahl antrafen. Während wir zusahen, wie sich die Männer schwitzend diesen Anstrengungen unterwarfen, äußerte Hermes mir gegenüber seine Zweifel.


    »Ist dir klar, daß einige dieser Männer wahrscheinlich selbst Piraten waren?«


    »Natürlich. Aber das ist egal. Die Aussicht auf einen reichen Zahltag wird ihre mögliche Loyalität gegenüber ehemaligen Kollegen rasch verblassen lassen. Ich sehe hier keinen einzigen Mann, der seinem Bruder nicht für eine Handvoll Münzen die Kehle durchschneiden würde. Unsere Armeen sind immer voll von Leuten, die im letzten Krieg unterlegen sind. Söldner sind stets bereit, die Seiten zu wechseln. Ihre einzige Loyalität gilt ihrem Zahlmeister, und der bin ich.«


    »Und was ist mit Kleopatra?« fragte Hermes. »Sie ist bloß ein kleines Mädchen, das Krieg spielt. Was ist, wenn ihr der Anblick der Realität nicht gefällt? Vielleicht ergreift sie im entscheidenden Moment die Flucht, und das könnte eine Katastrophe bedeuten, wenn wir uns in dem Glauben, unserem Gegner gewachsen zu sein, auf eine Konfrontation eingelassen haben.«


    »Ich glaube, in Kleopatra steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht«, beruhigte ich ihn. »Sie ist an einem brutalen Hof aufgewachsen, und sie weiß, daß sie in Zukunft römisches Wohlwollen braucht. Wenn ihr kleiner Bruder König wird, wie wir es in unserem jüngsten Vertrag mit Ptolemaios festgelegt haben, wird sie ihn heiraten. Damit wäre sie die eigentliche Herrscherin Ägyptens, denn ihr Bruder ist wie die meisten Mitglieder seiner Familie schwachsinnig.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, meinte Hermes, doch er klang keineswegs beruhigt.


    Manch einem mag es seltsam erscheinen, daß ich derlei Gespräche mit einem Sklaven führte, doch ich bereitete Hermes auf größere Dinge vor. Ich hatte schon beschlossen, ihm bei unserer Rückkehr nach Rom die Freiheit zu schenken. Dann würde er selbst Bürger sein, mein Freigelassener, Berater und Sekretär, wenn ich höhere Ämter in Rom und den Provinzen antrat. Unsere Generäle hatten das römische Territorium binnen einer Generation fast verdoppelt, so daß es entsprechend mehr proprätorianische und prokonsularische Posten zu verteilen gab.


    Die Dinge hatten einen Punkt erreicht, wo es absehbar war, daß es in einigen Jahren nicht genug aus dem Amt scheidende Konsuln und Praetoren geben würde, um alle neuen Provinzen zu besetzen. Caesars jüngste Eroberungen in Gallien würden nach ihrer endgültigen Befriedung mindestens zwei neue prokonsularische Provinzen abwerfen, und mittlerweile hatte er seine gierigen Augen schon auf die Insel Britannien geworfen. Bald, dachte ich, würden wir zweimal im Jahr Wahlen abhalten müssen.


    Am späten Nachmittag tauchten Silvanus und Gabinius überraschend auf und sahen meinen Männern eine Weile bei ihren Manövern zu. Gabinius zeigte sich beeindruckt, daß ich sie in so kurzer Zeit in so gute Verfassung gebracht hatte.


    »Ich habe keine Zeit zu vergeuden«, erklärte ich ihm. »Meine größte Chance besteht darin, diese Piraten schnell einzukassieren, bevor sich die Nachricht verbreitet, daß eine römische Streitmacht hinter ihnen her ist. Spätestens in ein paar Tagen werden sie davon erfahren, deshalb will ich so schnell wie möglich in See stechen und ihre Verfolgung aufnehmen.«


    »Sehr weise«, meinte Silvanus. »Wie ich sehe, hast du von Caesars Feldzügen gelernt. Er handelt schneller als jeder andere General in der römischen Geschichte. Im Vergleich dazu waren selbst Sulla und Pompeius langsam.«


    Gabinius schnaubte durch seine überdimensionierte Nase. »Wenn Pompeius sich irgendwann einmal schnell bewegen würde, bestünde ja die Gefahr, daß er zuerst in der Schlacht eintrifft und Verluste erleidet. Das darf doch nicht sein.«


    Ich machte Ion ein Zeichen, und er blies schrill auf der silbernen Pfeife, die an einer Kette um seinen Hals hing. Die Männer stellten ihre Aktivitäten ein und versammelten sich, um mich anzuhören.


    »Das reicht für heute«, erklärte ich ihnen. »Beginnend mit dem heutigen Abend werdet ihr in den Gebäuden der Marinebasis übernachten. Ich möchte, daß ihr auf Kommando in kürzester Frist startbereit seid. Und ich verspreche euch, es wird sehr kurzfristig sein. Wenn ihr einkehren wollt, tut es in einer Taverne am Hafen, weil ich keine Lust habe, auf der Suche nach euch die ganze Stadt abzuklappern. Und jeder, der es versäumt, pflichtgemäß zum Dienst anzutreten, sollte sich schleunigst ein Schiff zu einem entlegenen Hafen suchen, denn ihr habt jetzt einen Diensteid geleistet, und ich bin bevollmächtigt, jede Strafe zu verhängen, die mir in den Sinn kommt. Ich kann euch also nur vor den Abgründen meiner Einbildungskraft warnen. Besser, ihr seid bei Anbruch der Dämmerung hier. Weggetreten.«


    Silvanus hatte eine Sänfte, die geräumig genug für uns drei war. Ich nahm seine Einladung, darin Platz zu nehmen, gerne an und ließ Hermes den Fußweg zu unserem Quartier alleine antreten. Als die Sklaven das Gefährt angehoben hatten und in flottem Schritt losgelaufen waren, erfuhr ich, was die beiden mächtigsten Männer Zyperns bewegte.


    »Kommodore«, begann Silvanus zögernd, »du bist derjenige, dem der Senat dieses Kommando übertragen hat, und es steht mir nicht an, dir Anweisungen zu erteilen, doch ich hoffe, du bist nicht beleidigt, wenn ich dir trotzdem meinen Rat anbiete.«


    »Keineswegs«, versicherte ich ihm. »Die Meinung von erfahrenen und prominenten Männern höre ich stets gern.«


    »Dann laß mich sagen, daß ich es für einen großen Fehler halte, der Prinzessin Kleopatra zu erlauben, sich deiner Flottille anzuschließen. Sie ist ein überaus charmantes Mädchen, und ich habe ihre Gesellschaft immer sehr geschätzt, aber sie ist keine Freundin Roms. Sie weiß es gut zu verbergen, doch sie hegt einen tiefen Groll wegen der Annektierung Zyperns und des Todes ihres Onkels.«


    »Meine Flottille ist sehr klein«, entgegnete ich, »und ich mußte feststellen, daß die Marinebestände jedweder Art bis auf Farbe entweder knapp oder gar nicht vorhanden sind. Sie hat ein gutes Schiff, besser als jedes meiner eigenen, und die Besatzung, Seeleute wie Soldaten, ist erstklassig. Ich brauche dieses Schiff.«


    »Dann nimm es dir«, sagte Gabinius. »Aber laß sie an Land.«


    »Sein Schiff zu beschlagnahmen und seine Tochter so zu brüskieren, wäre eine unerträgliche Beleidigung gegenüber Ptolemaios«, wandte ich ein.


    »Ptolemaios ist ein Hanswurst und sollte dankbar sein für jeden Knochen, der ihm vom römischen Tisch zugeworfen wird«, sagte Gabinius.


    »Trotzdem will ich das Schiff und bin gleichzeitig geneigt, Kleopatra ihren Willen zu lassen.« Ich weiß nicht genau, warum ich so stur war, da die von ihnen geäußerten Zweifel wie ein Echo meiner eigenen Bedenken klangen, doch ich hatte mich bereits gegenüber meinem eigenen Sklaven rechtfertigen müssen, und mittlerweile stellte sich eine gewisse Erschöpfung ein. Außerdem war mir nicht klar, welcher Art ihr Interesse an der ganzen Angelegenheit war, und solche Ungewißheiten verdichten sich in meinem Kopf rasch zu Verdächtigungen.


    »Du trägst die Verantwortung«, sagte Silvanus. »Aber bedenke meine Worte, sie wird dich mitten in der Schlacht im Stich lassen oder ein anderes Übel heraufbeschwören.«


    Seine düstere Prophezeiung noch im Ohr, traf ich die Dame höchst selbst in meinen Gemächern an, als wir in Silvanus’ Villa ankamen. Sie trug ein unscheinbares Gewand, hinter ihr stand wie ein ewiger Schatten Apollodorus. Bei ihr saß Alpheus, der junge Dichter mit dem fröhlichen Gesicht.


    »Sie sind gerade erst gekommen«, berichtete Hermes mir, der das Haus vor uns erreicht hatte. »Die Prinzessin sagt, ihr hättet eine Verabredung.«


    »Eine Verabredung?« fragte ich verwirrt.


    »Erinnerst du dich nicht?« sagte Kleopatra. »Wir gehen ins Andromeda, um ehemalige Piraten anzuheuern!« Sie strahlte wie ein begeistertes Kind.


    »Das muß mir entfallen sein«, entschuldigte ich mich. »Außerdem habe ich wahrscheinlich schon mehr Männer, als wir brauchen. Ihr solltet den Haufen Schurken sehen, den ich heute angeheuert habe.«


    »Ich wette, du hast niemanden angeheuert, der sein altes Gewerbe gestanden hat«, sagte Alpheus. »Und nachdem sie nun ihren Eid geleistet haben, werden sie es auch nie mehr zugeben.«


    »Komm schon«, drängte Kleopatra, »schließ dich uns an. Es wird bestimmt viel lustiger als ein weiteres weinseliges Bankett.«


    »Ich mag weinselige Bankette«, erklärte ich ihr. »Aber da ich schon zugesagt hatte, werde ich mitkommen.« Eigentlich konnte ich mich nicht erinnern, ein bestimmtes Datum für diesen Ausflug festgelegt zu haben, doch solche Erinnerungslücken waren mir nichts Neues.


    »Gut!« rief sie und schien sich nur mühsam beherrschen zu können, nicht vor Entzücken in die Hände zu klatschen. Sie stand auf, und Apollodorus hüllte sie in einen weiten Umhang, der ihren Kopf unter einer Kapuze verbarg. Das paßte wahrscheinlich genau zu ihrem Sinn fürs Melodramatische, obwohl es vollkommen unnötig war. In dem schlichten Kleid und ohne die extravaganten Juwelen sah sie aus wie jedes andere griechische Mädchen; attraktiv, aber nicht umwerfend, und nichts an ihrer Erscheinung deutete auf ihre königliche Abstammung hin. Ich habe oft erlebt, daß der Thronadel meint, sich schon rein äußerlich von anderen Sterblichen zu unterscheiden, als ob ihre Haut golden strahle oder so, aber ich habe dergleichen nie beobachten können.


    Ich ließ meinem Gastgeber eine Nachricht zukommen, daß dringende Amtsgeschäfte mich andernorts unabkömmlich machten, und begab mich mit zwei Sklaven, einem Dichter und der zukünftigen Königin von Ägypten auf die Suche nach der heruntergekommensten Seemannsspelunke der Stadt.


    Das Andromeda lag unweit der Docks in einer engen Straße mit flachen, einstöckigen Gebäuden, die zumeist in der einen oder anderen Weise ein maritimes Gewerbe beherbergten: Lagerhäuser, Schiffsausrüster und -bauer, Segelmacher und natürlich Seemannstavernen. Als wir das Schild sahen, wußten wir, daß wir den richtigen Laden gefunden hatten, denn es wurde von dem allzeit populären Motiv einer nackten, an einen Felsen geketteten Frau geziert.


    Drinnen herrschte der für derlei Lokale überall auf der Welt typische Mief. Die Decke war niedrig, die Luft durch die zahlreichen Lampen verqualmt und der vorherrschende Geruch der von vergossenem Wein. An einer Wand erstreckte sich ein langer Tresen, hinter dem eine Reihe von Amphoren mit einladend offenen Tüllen angebracht war. Mehrere lange Tische mit Bänken füllten den Raum, und in den Ecken waren weitere kleinere Tischchen plaziert. In dem Raum drängten sich etwa fünfzig bis sechzig Männer, die meisten durch ihre Mützen und die pechfleckigen Tuniken als Matrosen erkennbar, sowie einige Frauen von zweifelhaftem Ruf.


    »Darf ich euch einen Tisch anbieten, Herr?« Die Barfrau war eine gutaussehende junge Frau mit kräftig entwickelter Armen und dem muskulösen Oberkörper eines Menschen, der den ganzen Tag schwere Gefäße und Krüge trägt.


    »Du darfst«, sagte ich. »Einen der Ecktische, bitte.«


    Als wir uns durch den Raum in die Ecke drängten, folgten uns zahllose neugierige Augenpaare. Obwohl ich in militärischem Dienst unterwegs war, trug ich eine unauffällige Tunika und schlichte Sandalen. Trotzdem würde mich keiner für etwas anderes als einen Römer halten. Von meinem klassisch römischen Gesicht einmal abgesehen, geht oder steht einfach niemand auf der Welt wie ein Römer. Es ist etwas, was uns in der Legion und in den Rednerschulen eingebleut wird, eine Betonung sowohl der Haltung und Bewegung als auch der Stimme, die sich einfach nicht verbergen läßt. Selbst Hermes, ein geborener Sklave von fragwürdiger Herkunft, verfügte über diese physische Präsenz, unterstützt natürlich durch seine Erziehung in einem caecilianischen Haushalt.


    Kleopatra, Alpheus und ich setzten uns an einen kleinen runden Tisch, während Hermes und Apollodorus hinter uns. Aufstellung nahmen. Sie hatten die Arme verschränkt und stützten sich mit einem Fuß an der Wand hinter ihnen ab. Ihren wachsamen Blick ließen sie durch den Raum schweifen, während sie einander angestrengt ignorierten.


    »An einem solchen Ort bin ich noch nie gewesen!« sagte Kleopatra, und ihre Augen funkelten unter ihrer Kapuze.


    »Das glaube ich gern«, erwiderte ich. »Ptolemäische Prinzessinnen werden zwar extravagant, aber behütet erzogen. Doch ihr könnt mir glauben, daß euer Vater schon oft in derlei Lokalitäten verkehrt hat.« Es gab Gerüchte, wonach der alte Ptolemaios Auletes als junger Mann in noch übler beleumundeten Lokalen von noch wesentlich unehrbarerem Ruf als Flötenspieler aufgetreten war. Jetzt, wo er ein König und Gott war, vermißte er die alten Zeiten manchmal.


    »Hier seid ihr einer anderen Welt ausgesetzt«, nahm Alpheus den Faden auf. »Bis zu diesem Tag war eure Bildung von der Art, wie sie durch Gelehrte und Philosophen vermittelt wird und durch Höflinge, die euch auf eure zukünftige Rolle als Königin und Mutter des nächsten Königs vorbereiten. Die wirkliche Welt des einfachen Volkes kennt ihr nur aus Büchern. Es ist nicht schlecht, wenn jemand, der eines Tages herrschen wird, mit eigenen Augen sieht, wie der Großteil der Menschheit lebt.«


    Diese Bemerkung klang in meinen Ohren äußerst befremdlich, aber die Griechen sind eben anders.


    Die Barfrau kam mit einer großen, in der Mitte geteilten Schüssel mit Oliven und Nüssen an unseren Tisch, einem durstig machenden Imbiß, der von Tavernenwirten auf der ganzen Welt sehr geschätzt wird.


    »Bring uns einen Krug Falerner«, sagte ich. »Und laß das Wasser weg.«


    »Wir haben keinen Falerner«, erwiderte sie. »Wir haben Wein aus Kos, Korinth, Lesbos und Kreta. Außerdem haben wir gerade einen feinen judäischen Wein herein bekommen. Hast du schon einmal judäischen Wein probiert? Er ist wunderbar.« Da ich keinen Grund hatte, an ihrem Wort zu zweifeln, bestellte ich den Judäer.


    Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm ich mir die Zeit, unsere Umgebung genauer zu betrachten. Die Wände waren weiß getüncht und mit Gemälden und Graffiti bedeckt. Die Gemälde waren zweitklassig, es handelte sich vor allem um die üblichen Seegötter, Tritonen, Nereiden und so weiter. Auf einer Wand war die Geschichte von Perseus und Agamemnon dargestellt. Die Graffiti waren nicht überdurchschnittlich anstößig, größtenteils Flüche oder Lobpreisungen jedweder Art, einige in Sprachen, die ich nicht lesen konnte. Manches hielt ich für Persisch, anderes für Syrisch, und ich schwöre, daß eine Wandschmiererei in ägyptischen Hieroglyphen verfaßt war.


    »Was machen wir jetzt?« fragte Kleopatra.


    »Dies ist eine Taverne«, sagte ich. »Wir trinken.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber das können wir doch überall tun.«


    »Wir dürfen die Dinge nicht überstürzen«, erklärte ich ihr. »Ich kann schließlich schlecht aufstehen und meine Absichten lauthals kundtun. Das würde keinen guten Eindruck machen. Wir müssen warten, bis wir angesprochen werden.«


    »Woher soll irgendwer wissen, wer du bist?« fragte sie.


    »Sie werden es schon wissen«, versicherte ich ihr. »Sie haben es von dem Augenblick an gewußt, als wir hereingekommen sind.«


    Der Wein wurde serviert, und der Judäer erwies sich als genauso gut, wie das Mädchen versprochen hatte. Er war von einer blaßrosa Tönung, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Da Zypern nicht weit von Judäa entfernt lag, konnte er die kurze Seereise ohne die ansonsten üblichen schädlichen Nebenwirkungen überstehen.


    Alpheus unterhielt uns mit Geschichten von Göttern, wie sie sich auf Zypern und in den umliegenden Gewässern vergnügt hatten. Er war ein überaus angenehmer Gesellschafter, was nur gut für ihn war, da er auf diese Weise seinen Lebensunterhalt verdiente. Im Laufe des Abends, der dergestalt aufs angenehmste verstrich, entdeckte ich auch einige meiner eigenen Männer, die jedoch auf der Stelle abtauchten, sobald sie mich sahen. Schließlich zecht niemand gern unter den Augen seines Kommandanten.


    »Decius«, flüsterte Kleopatra und berührte meinen Arm, »kommt dir die Frau da drüben an dem Ecktisch auf der anderen Seite nicht auch irgendwie bekannt vor?«


    Ich blinzelte in die Richtung. An einem kleinen Tisch saß eine Frau zwischen zwei stämmigen bärtigen Männern, die sich von beiden Seiten an sie lehnten und ihr ins Ohr flüsterten. Ich vermutete, daß sie nicht über den Kupferpreis auf dem Markt von Paphos diskutierten. Die Frau hatte ihren Umhang ein Stück weit sinken lassen, und darunter konnte man ein zwar hochwertiges, aber ausgesprochen knappes Gewand erkennen, das den größeren Teil ihrer bemerkenswerten Brüste entblößte. Niemand hatte seine Hände auf dem Tisch, doch alle schienen emsig beschäftigt. Das gerötete, lachende Gesicht kam mir in der Tat vertraut vor.


    »Ist das nicht Flavia?« fragte Kleopatra. »Die Frau des Bankiers?«


    Ich riskierte einen weiteren Blick. Ihr schwarzes Haar hing ihr offen auf die Schultern, was bedeutete, daß sie bei dem Bankett vor zwei Abenden eine blonde Perücke getragen haben mußte. Es war ohne Zweifel Flavia.


    »Die Dame treibt sich offenbar gern in der Gosse herum«, sagte ich. »Sie wäre nicht die erste reiche Frau, die ich kenne, die die Unpäßlichkeiten eines fetten alten Ehemanns durch virile, wenn auch wenig feine Gesellschaft auszugleichen weiß.« Ich hätte eine ganze Schar adeliger Römerinnen nennen können, die der hier anwesenden Dame noch ein paar Lektionen in skandalösem Betragen hätten geben können, doch es war noch nie meine Art zu tratschen.


    »Tut so, als hättet ihr sie nicht gesehen«, riet Alpheus uns, dem die ganze Geschichte offenbar großen Spaß bereitete. »Sonst könnten wir sie, wenn wir sie beim nächsten Mal mit ihrem Mann — wie heißt er noch? Nobilior? — im Haus des Silvanus treffen, in große Verlegenheit bringen.«


    Wenig später, als die Prinzessin und der Dichter in ein angeregtes Gespräch vertieft waren, blickte ich zufällig erneut zu dem Ecktisch und sah, daß Flavia mich direkt anstarrte. Sie trug ein lockeres, leicht betrunkenes Lächeln im Gesicht, als sie die Schultern zuckte, so daß ihr Kleid herabfiel und eine erstaunlich pralle Brust entblößte. Sofort machte sich einer ihrer Begleiter darüber her und begann sie gnadenlos mit seiner breiten schwieligen Hand zu kneten, während sie triumphierend lächelte und mit den Lippen ein Wort formte, das ich nicht lesen konnte. Nein, es war ziemlich unwahrscheinlich, daß wir diese Frau in Verlegenheit bringen würden.


    »Bist du der Römer, der hergeschickt wurde, die Piraten zu jagen?« wurde ich unvermittelt aus meinen sinnfälligen Betrachtungen gerissen.


    Ein Mann war an unseren Tisch getreten, eine fürwahr auffällige Erscheinung. Er war tief gebräunt wie alle Seeleute, und sein kräftiger Körper war von zahlreichen Narben bedeckt, die unverkennbar aus einer Schlacht und nicht von einem öffentlichen Folterknecht stammten. Seine Tunika war noch knapper als die, die Hermes trug, und entblößte einen großen Teil seiner vernarbten Haut. Das Gewand war mit einer Kordel gegurtet, unter der ein großer, gebogener Dolch steckte. Doch was mich in diesen Breiten am meisten erstaunte, war das kurzgeschnittene, hellblonde, fast germanisch aussehende Haar des Mannes. Dazu funkelten strahlend blaue Augen über kantigen Wangenknochen. Die Füße des Mannes waren nackt.


    »So wie es aussieht, habe ich den ersten schon gefunden«, sagte ich. »Wer bist du?«


    »Ariston«, sagte er, zog sich einen Hocker heran und setzte sich, ohne eine Einladung abzuwarten.


    »Das ist ein griechischer Name, und du bist kein Grieche«, stellte ich fest.


    »Den Namen, mit dem ich geboren wurde, könntest du ohnehin nicht aussprechen«, entgegnete er. »Er tut nichts zur Sache. Ich benutze den anderen Namen jetzt schon seit dreißig Jahren oder mehr und habe mich daran gewöhnt.«


    »Woher kommst du? Ich bin weiter in der Welt herumgekommen als die meisten Menschen, aber jemanden wie dich habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich bin in der Steppe im Nordosten von Thrakien geboren. Als ich ein kleiner Junge war, wurde mein Stamm von einem anderen Stamm ausgelöscht und die Kinder ans euxinische Meer gebracht, wo man uns an Sklavenhändler verkaufte. Ich kam in die Dienste eines Kapitäns und habe seither auf dem Meer gelebt.«


    Ich machte der Bedienung ein Zeichen. »Bring uns einen weiteren Becher.« Sie kehrte mit dem verlangten Gefäß zurück, und ich goß es voll. Ariston nahm es und probierte einen kleinen Schluck.


    »Du mußt tatsächlich ein Römer sein«, sagte er und wischte sich mit seiner vernarbten Hand die Lippen ab. »Du kannst dir den besten Wein leisten.«


    »Und ich kann es mir leisten, die von mir benötigten Dienste gut zu bezahlen«, ergänzte ich. »Ich nehme an, du willst mir deine anbieten?«


    »Wenn wir zu einer Übereinkunft kommen.« Er warf einen Blick auf Kleopatra und zog seine fast unsichtbaren Augenbrauen hoch. »Du bist die ägyptische Prinzessin, die im Hafen Admiral gespielt hat, stimmt’s?«


    »Du scheinst nicht besonders beeindruckt«, bemerkte sie und errötete leicht.


    »Ich habe schon Prinzessinnen gesehen, die, mit den Handgelenken an die Knöchel gefesselt, über der Reling eines gekaperten Schiffes hingen. Sie sind ziemlich genauso wie andere Frauen auch und bringen weit weniger Lösegeld, als man erwarten sollte. Könige zeugen jede Menge von ihnen und können entsprechend viele entbehren.«


    Apollodorus begann sich von der Wand zu lösen, und Ariston blickte zu ihm auf. »Ganz ruhig, Junge. Ich stelle keine Bedrohung für deine Herrin dar, und wenn sie Gespräche, wie sie an einem Ort wie diesem geführt werden, nicht ertragen kann, sollte sie sich die Ohren mit Wachs verstopfen, wie Odysseus, oder die Gesellschaft ihresgleichen suchen.«


    »Schon gut, Apollodorus«, sagte Kleopatra. Er entspannte sich langsam wieder, doch seine dunklen Augen brannten, während Hermes das Mißvergnügen seines Kollegen mit einem verhaltenen Grinsen beobachtete. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, und sofort wirkte er wieder vollkommen unbeteiligt.


    »Ich nehme an, du bist mit den Piraten gesegelt, nach denen ich suche?« sagte ich.


    »Wenn nicht, würde ich dir wohl kaum etwas nützen, oder? Ja, ich bin eine Weile mit ihnen gesegelt. Ich werde dir allerdings keine Namen von überfallenen Städten oder gekaperten Schiffen nennen, weil mir fürs erste noch nicht danach ist, mich kreuzigen zu lassen.«


    »Sobald du deinen Diensteid geleistet hast, bist du sicher«, erinnerte ich ihn, »aber ich glaube kaum, daß ich geneigt sein werde, dich anzuheuern, wenn du mir nicht mehr enthüllst als das, was du mir gerade erzählt hast.«


    »Das ist nur gerecht«, meinte er. »Vor fünf zehn Jahren habe ich als Matrose an Bord der Scylla aus der in Kilikien stationierten Flotte des Admiral Lichas angefangen. Als Pompeius wie ein Sturm über uns hinwegfegte, habe ich mich zusammen mit den anderen ergeben. Wir wurden ins Inland gebracht, um in einer neuen Stadt in Illyrien angesiedelt zu werden, aber ich bin nicht zum Bauern geboren, also habe ich mich wieder zur Küste durchgeschlagen und auf dem ersten vorbeikommenden Schiff angeheuert.


    Seither habe ich die Meere befahren, vom Pontus Euxinus über das große Meer und weiter bis hinauf nach Britannien. Doch das ist ein arg beschauliches Leben, wenn man einmal die Piraterie gekannt hat.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Die meisten Soldaten, die ich kenne, klagen über die Friedenszeiten — keine Städte, die man niederbrennen und plündern, keine Frauen, die man vergewaltigen, und keine Männer, die man foltern und töten kann, um an ihre Besitztümer zu kommen, keine Paraden, bei denen man die Gefangenen hinter sich herschleift, während die Bürger vom Ruhm der Krieger singen.«


    Er nickte. »Es ist öde. Stell dir mal vor, wie sich deine Soldaten nach fünfzehn Jahren Frieden fühlen würden.«


    »Sie würden es schlicht unerträglich finden«, stimmte ich ihm zu. »Deshalb hast du auch keinen Moment gezögert, als sich die Möglichkeit ergab, zur Piraterie zurückzukehren?«


    »Keinen Augenblick. Ich war in Piräus, als ich hörte, daß ein paar der Männer ihr altes Gewerbe wieder aufnehmen wollten. Ich wußte, daß sie erfahrene Seeräuber brauchten, also habe ich ein Schiff nach Zypern genommen und mit ihnen Kontakt aufgenommen.«


    »Zypern? Du meinst, sie haben hier ihre Basis?«


    »Das war vor einem halben Jahr. Damals hatten sie einen Stützpunkt auf der anderen Seite der Insel. In der Zeit, als ich bei ihnen war, haben sie ihre Basis dreimal verlegt. Von einem Ort auf dem lydischen Festland namens Pyrios auf eine kleine Insel bei Rhodos und von dort in eine Bucht auf Kreta, die die Einheimischen die Bucht der Krabben nennen.«


    »Wer ist ihr Anführer?« wollte ich wissen.


    »Zuletzt habe ich gehört, es sei ein Mann namens Spurius.«


    »Das ist unmöglich«, entgegnete ich. »Spurius ist ein römischer Name.«


    »Nun, das sollte er auch sein, denn der Mann ist Römer. Ich habe stets gehört, daß die Römer überall alles stehlen, warum also nicht auf dem Meer?«


    Darauf wußte ich keine gute Antwort. Wie gesagt, wir sind nicht direkt ein seefahrendes Volk, aber es gab auch keinen vernünftigen Grund, warum ein Römer sich nicht zum Anführer der Piraten aufschwingen sollte.


    »Ariston«, schaltete Kleopatra sich ein, »was hat dich bewogen, die Piraten zu verlassen? Es klingt doch, als würde dir deren Leben gut passen.« Sie zeigte nicht den geringsten Abscheu, sondern lebhaftes Interesse für diesen Mörder zur See. Wenn sie das wirkliche Leben studieren wollte, bekam sie es in diesem Lokal gleich eimerweise geliefert.


    »Das alte Leben hat mir gut gepaßt, aber nicht das neue. Du mußt wissen, daß wir in den alten Tagen die Könige der Meere waren. Die Piratenflotte hat die Gewässer vom Pontus Euxinus bis zu den Säulen des Herkules und darüber hinaus beherrscht. Wir sind direkt bis vor die Häfen der Römer gerudert und haben ihnen unsere nackten Ärsche gezeigt. Könige zu Land haben uns Tribute bezahlt, nur damit wir verschwinden. Wir haben ganze Städte blockiert und sie gezwungen, sich selbst mit einem Lösegeld freizukaufen. Wir haben unsere Schiffe von Bug bis Heck vergolden lassen und mit tyrischem Purpur gefärbte Segel gehißt. Das war ein Leben, wie es einem Piraten geziemt!« Er blickte wehmütig in die Runde.


    »Dieser neue Haufen ist der alten Flotte nicht würdig!« fuhr er fort. »Sie schleichen mit ein paar erbärmlichen Liburnen umher, überfallen kleine Dörfer und kapern Handelsschiffe, solange kein anderes Segel in Sicht ist. In der Flotte des Lichas bin ich bis zum Kapitän einer Triere aufgestiegen! Wir haben es Schiff gegen Schiff mit den Flotten von Bythinien und Rhodos aufgenommen und sie in die Flucht geschlagen.«


    »Bis Rom kam und die Meere von euch gesäubert hat«, sagte ich.


    »Rom verdirbt jedem alles«, sagte er und grinste schief. »Nun, so dreht sich das Rad der Fortuna. Jetzt steht Rom am Ruder, und ich diene lieber einer erstklassigen Macht, als Ziegenherden zu rauben und wehrlose Schiffe zu kapern, die nichts als Wolle geladen haben. Das verträgt mein Stolz einfach nicht!«


    »Und wie kann man diese Piraten deiner Meinung nach aufspüren?« fragte Alpheus.


    Ariston legte den Kopf zur Seite und wies auf den jungen Mann. »Wer ist der denn?«


    »Ich bin ein Dichter«, erklärte Alpheus stolz.


    »Der segelt doch nicht etwa mit uns?« fragte der Pirat.


    »Nein, er nicht«, antwortete ich, »aber sie.«


    Ariston verdrehte die Augen. »Na, das kann ja eine interessante Reise werden.«


    Kleopatra lächelte lieblich. »Und glaube ja nicht, daß ich mich für dich über die Reling beuge, gefesselt oder nicht.« Unter ihrer glatten Fassade blitzte für einen Moment die mörderische Ptolemäerin auf.


    »Alpheus’ Frage war trotzdem klug«, sagte ich. »Also, wie können wir sie deiner Meinung nach finden? Denn nur für derlei Hinweise werde ich dich anheuern.«


    Er hob seinen Becher. »Das kann warten, bis ich meinen Eid geleistet und den Silberdenar in Empfang genommen habe.«


    Ich kramte in meiner Börse und nahm einen Denar heraus. »Hier«, sagte ich und warf ihm die Münze zu. »Dies ist das Zeichen deiner informellen Rekrutierung, bezeugt von der Prinzessin Kleopatra, die zur Zeit einer meiner Offiziere ist. Du stehst jetzt unter römischem Schutz. Komm mit uns, wenn wir aufbrechen. Für heute nacht werde ich ein Lager im Haus des Silvanus für dich finden. Seit man dich im Gespräch mit uns gesehen hat, ist dein Leben in diesem Hafen ohnehin keinen Denar mehr wert.«


    Er grinste, zwischen seinen weißen Zähnen klaffte keine einzige Lücke. Ich hielt es für ein gutes Zeichen, wenn ein altgedienter Schläger noch alle seine Zähne hatte. Dann verblaßte sein Grinsen, und er meinte: »Ich würde mich besser fühlen, wenn du mir den Eid gleich abnehmen würdest.« Wie jeder echte Seemann hatte er eine angemessene Ehrfurcht vor den übernatürlichen Mächten.


    »Dafür brauchen wir einen Altar«, entgegnete ich. »Du kannst den Eid morgen auf dem Marinestützpunkt ablegen.«


    »Auf dem Rückweg zu Silvanus’ Villa kommen wir am Poseidontempel vorbei«, schlug Alpheus vor. »Warum lassen wir ihn den Eid nicht dort ablegen?«


    »Gute Idee«, stimmte ich ihm zu. Ich nahm unseren Krug und spähte auf seinen nur noch vage feuchten Boden. »Ich denke, wir brauchen Nachschub.« Ich machte der Bedienung ein Zeichen, und sie kam an unseren Tisch geeilt.


    »Wer weiß?« meinte Alpheus. »Bevor es Zeit für den Aufbruch wird, haben wir vielleicht eine ganze Mannschaft von Männern wie Ariston angeheuert.«


    »Ich habe den Eindruck, es gibt hier nur sehr wenig Männer wie Ariston«, sagte Kleopatra und musterte den Piraten kühl.


    Er grinste erneut. »Da hast du recht, Prinzessin.«


    Der Wein kam dankenswert fix, und wir tranken auf unseren neuen Rekruten. Kleopatra forderte Alpheus auf, ein weiteres Lied anzustimmen, doch er wehrte ab und meinte, er wäre fürs erste ausgesungen, bevor er aufstand und sich auf die Suche nach dem Abort machte. Daraufhin verlangte sie wie ein störrisches Kind, Ariston solle ihr Piratengeschichten erzählen. Das tat er bereitwillig, und sie hing gebannt an seinen Lippen.


    Alpheus kam zurück und rutschte neben mir auf die Bank. »Sieh mal da drüben«, flüsterte er und wies mit dem Kopf in die Ecke, wo Flavia mit fast vollständig gefallenen Gewändern lagerte, umringt von nicht weniger als sechs Matrosen. Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen, und sie lachte laut, während ihre Gesellschafter sich Freiheiten herausnahmen. »Glaubst du, sie nimmt alle gleichzeitig oder nach einander ran?«


    Ich bedachte die erforderliche Logistik. »Der gesunde Menschenverstand sagt einem, daß eine Frau nicht mehr als drei


    Männer gleichzeitig angemessen unterhalten kann, da die Götter sie nur mit so vielen für die Aufgabe geeigneten Körperöffnungen ausgestattet haben. Wenn sie trotz derlei Ablenkungen geschickt mit den Händen ist, kann sie möglicherweise noch zwei weitere beglücken. Ich habe wunderbar ausgebildete Kurtisanen gekannt, die es zur vollen Befriedigung aller Beteiligten mit fünf Männern gleichzeitig aufnehmen konnten. Aber sechs? Das halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Ich würde gern zusehen, nur um es herauszufinden«, sagte er. »Meinst du, sie hätte etwas dagegen, wenn wir rübergehen und es vorschlagen?«


    Ich dachte darüber nach. Der Abend hatte ein Stadium erreicht, in dem mir das als durchaus vernünftiger Vorschlag erschien. »Besser nicht«, sagte ich. »Vielleicht muß ich mir noch vor Erledigung meiner hiesigen Mission Geld von ihrem Mann leihen. Der Senat hat mir nur das übliche knickerige Budget bewilligt, und es könnte durchaus sein, daß ich es schon bald überschreite.«


    »Schade«, meinte er wehmütig. »Es wäre ein Spektakel, das einem Gedicht im Stile Duros’ würdig gewesen wäre.« Er meinte ganz offensichtlich nicht den Historiker aus Samos, sondern den gleichnamigen ionischen Poeten, dessen Werke nicht nur in Rom verboten waren, sondern auch in griechischen Städten regelmäßig beschlagnahmt und verbrannt wurden, das heißt, zotiger konnte man gar nicht werden.


    »Worüber redet ihr beiden?« wollte Kleopatra wissen.


    »Es gibt gewisse Aspekte des wirklichen Lebens«, sagte Alpheus, »die noch warten sollten, bis ihr noch größere Weisheit und Weltgewandtheit erworben habt, Prinzessin.« Und dann wechselte er elegant das Thema.


    Nach einer Weile wurde deutlich, daß wir an diesem Abend keine weiteren Rekruten anwerben würden. Das Lokal begann sich zu leeren, und bald sah ich, daß selbst Flavia, die Frau der heroischen Gelüste, sich mit ihren sechs seefesten Liebhabern zurückgezogen hatte. Schließlich erhob auch ich mich.


    »Zeit zum Aufbruch«, sagte ich. »Wir müssen morgen früh bei den Schiffen sein. Ich möchte auf Patrouille gehen, auch wenn uns bisher keine aktuelle Nachricht von einem Piratenangriff vorliegt.«


    »Bist du sicher, daß du gehen kannst?« fragte Kleopatra.


    »Prinzessin«, erwiderte ich, »ein römischer Offizier vermag noch zu gehen, wo andere Männer längst auf allen vieren kriechen.«


    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, bemerkte sie.


    »Er ist ein Römer«, erklärte Alpheus ihr. »Er wurde nicht in Logik, sondern in Rhetorik ausgebildet.«


    Ich beglich unsere Rechnung und kaufte einen kleinen Krug des besten in der Taverne erhältlichen Weins. Am Ausgang nahmen sich Hermes und Apollodorus kleine ölgetränkte Fackeln, die auf Kosten des Hauses in einem Faß neben der Tür für Gäste bereit standen.


    »Apollodorus«, sagte ich, »du gehst voraus. Hermes, du kommst mit nach hinten.«


    »Mein Platz ist im Rücken meiner Herrin«, erklärte der sizilianische Bursche störrisch.


    »So kannst du mit einem Senator nicht reden!« rief Hermes. »Los, ab nach vorn mit dir, sonst ramme ich dir diese Fackel — «


    »Ich werde vorausgehen«, erklärte Alpheus großmütig, nahm sich eine Fackel und entzündete sie an dem Türleuchter der Taverne, »so wie Orpheus Eurydike aus dem Reich des Tartarus geführt hat.«


    »Mit glücklicherem Ausgang, will ich hoffen«, sagte Kleopatra mit einem Backfisch-Kichern.


    »Danke«, flüsterte ich dem Poeten zu.


    Er zwinkerte mir zu. »Wie sollen wir unseren Sklaven Manieren beibringen, wenn nicht durch bescheidene Akte der Diplomatie?«


    So machten wir uns auf den Weg, der Dichter an der Spitze unseres kleinen Zuges, die beiden Sklaven als Nachhut, letztere steifbeinig wie ein Paar molossische Kampfhunde, die sich gegenseitig beschnuppern. Ich erkannte, daß ich in nicht allzu ferner Zeit etwas wegen der beiden unternehmen mußte.


    »Das Herz voller Freude«, deklamierte Alpheus auf seinem Weg durch die dunklen Straßen, »verließ der Thraker den düsteren Palast des furchtbaren Hades, gefolgt von seiner geliebten Eurydike, nach der sich umzuschauen ihm strengstens verboten war, bis beide das gesegnete Licht Apollos erblickten.


    »Vorbei an den drei Totenrichtern führten ihre Schritte sie, geblendet vom betörenden Gesang waren Minos, Rhadamanthys und Aiakos, entzückt in ihrer Seele. Cerberus, das Ungetüm, ließ seine drei Häupter auf die Klauen sinken und die beiden unversehrt passieren, sein wildes Herz besänftigt von der göttlichen Musik.


    »Über die traurige Asphodelos-Wiese führte Orpheus seine geliebte Frau, Opfer eines Schlangenbisses, umringt von Schatten voller Eifersucht, doch unbehindert, denn in seinen Bann geschlagen waren sie vom lieblichen Gesang des Thrakers. Ihr Durst nach Blut gelöscht, gedachten sie der Freuden ihres sterblichen Lebens und fanden endlich Frieden.«


    Wir kamen um eine Ecke und folgten der Hauptstraße, während Alpheus’ Stimme von den weiß getünchten Fassaden der Häuser zu beiden Seiten der Straße widerhallte.


    »Am Ufer des Styx, des schwarzen Flusses und furchtbaren Fluches, entlockten Orpheus’ Finger seiner Lyra Weisen von solcher Lieblichkeit, daß die stürmischen Gewässer sich beruhigten und wie polierte Bronze schimmerten. Angelockt von solch himmlischer Musik, steuerte der alte mürrische Charon sein Fährboot an das Ufer, an dem er nie zuvor einen Passagier aufgenommen, sondern nur zahllose unglückliche Schatten abgesetzt hatte auf ihrer Reise ohne Wiederkehr.


    Von Charons Kahn stieg Orpheus an Land, seine geliebte Eurydike nur einen Schritt dahinter, umschwirrt vom Fledermaus-Gezwitscher der hoffnungslosen Schatten, die an diesen Ort gekommen waren ohne eine Münze unter ihrer Zunge, mit der sie den Fährmann hätten entlohnen können.


    Sie stiegen den beschwerlichen Pfad aus der Höhle hinauf, doch Eurydike war im Halbdunkel zurückgefallen und konnte ihren Gatten nicht sehen. So folgte sie seiner wunderbaren Musik, süß in den Ohren wie Licht, und nach einer Weile schimmerte winzig wie ein Stern der Eingang der Höhle bei Aornos in Thesprotien auf.


    Zuletzt trat der kühne Orpheus, der es gewagt hatte, das gefürchtete Reich des Hades zu betreten, in das heilige Licht Apollos und ließ den letzten Ton seines unvergleichlichen Gesangs verklingen. Er wandte den Blick, um den Anblick seiner geliebten Gattin in sich aufzusaugen, doch zu seinem Entsetzen mußte er entdecken, daß sie zurückgeblieben war und gerade den letzten Schritt aus der Öffnung der Höhle tun wollte. O weh! Nur für einen Augenblick sah er das Antlitz seiner Geliebten, bevor sie mit einem verzweifelten Schrei aus seinem Angesicht verschwand, um in das Reich des gnadenlosen Herrn der Unterwelt zurückzukehren und dort zu verweilen immerdar.«


    Alpheus brachte seinen Vortrag punktgenau vor dem Altar des Poseidon zu Ende, und wir applaudierten herzlich, sogar Ariston, der mir nicht den Eindruck eines großen Ästheten machte. Es war kein unvergleichliches Werk lyrischer Dichtkunst gewesen, eher eine unbedeutende Variation eines abgelutschten Themas. Außerdem hatte ich Orpheus’ Weg durch die Unterwelt anders in Erinnerung, meines Erachtens wachte Cerberus zwischen dem Styx und der Asphodelos-Wiese, und nicht zwischen der Wiese und dem Haus des Hades.


    Aber wenn man bedachte, daß es in einem Nebel von Weindünsten aus dem Stegreif komponiert war und just mit unserer Ankunft an unserem Ziel endete, hatte sich Alpheus den Beifall redlich verdient.


    »Nun denn, Ariston, komm mit«, sagte ich. »Prinzessin, ich nehme an, ihr seid in priesterlichen Diensten ausgebildet?«


    »Ich bin eine Priesterin der Isis und Eingeweihte der Eleusischen Mysterien, des Dionysoskults und — «


    »So speziell brauchen wir es gar nicht. Ihr sollt lediglich als Zeuge fungieren und im richtigen Moment das Opfer ausgießen.«


    Also erklommen wir die Stufen zu dem prachtvollen Altar vor dem Tempel. Kleopatra hielt den Krug, und ich borgte mir Hermes’ Schwert, faßte es an der Schneide und hielt es Ariston hin, der seine schwielige Hand auf den Griff legte. Dann nahm ich ihm den Eid ab, bei dem es sich um eine geheime Formel handelt, über die man nicht schreiben darf. Im entscheidenden Moment goß Kleopatra den Wein über den Altar, und wir sahen zu, wie er durch die Blutrinne abfloß und in der Erde versickerte.


    »Das war das«, sagte ich und warf Hermes seine Waffe wieder zu. »Willkommen im Dienste Roms. Wenn du zwanzig Jahre bei der Marine bleibst, winkt dir zum Lohn das volle Bürgerrecht.«


    Ariston lachte lauf. »Damit ich ein paar Jahre meines klapprigen Ruhestands damit verbringen kann, irgendeinen Dieb ins Amt zu wählen?«


    »Du könntest dich in einer florierenden selbstverwalteten Stadt niederlassen, dich selbst in ein Amt wählen lassen und deine Börse füllen, wie es zahlreiche schlaue Veteranen vor dir getan haben.«


    »Die Segnungen einer lebendigen Republik«, meinte Kleopatra verwirrt.


    Wir schlenderten über den Platz auf die Villa des Statthalters zu, als ein nur allzu vertrautes Geräusch mich erstarren ließ: das dreifache Surren einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wird. Hermes, Appolodorus und Ariston hatten im selben Moment ihre Waffen gezogen. Zunächst hörte ich weiter nichts Verdächtiges, doch das beruhigte mich keineswegs. Ich griff unter meine Tunika und zog meine Hände mit einer Dolch in der Rechten und meinem Caestus über den Fingerknöcheln der Linken wieder heraus. Auch wenn ich mit der Wahl solch wenig angesehener Waffen den guten Ruf meiner Familie ruinierte, hatten sie mir schon in zu vielen dunkler Gassen das Leben gerettet, als daß ich bereit gewesen wäre, es anderen anzuvertrauen.


    »Wie viele?« fragte ich.


    »Wir werden es bald wissen«, sagte Hermes.


    »Halt mal«, sagte Apollodorus und gab Kleopatra seine Fackel. Sie nahm sie mit aufgerissenen Augen entgegen, während er rechts hinter ihr Aufstellung nahm, so daß er sie im Blick behalten konnte, ohne daß sie seinem Schwertarm in die Quere kam. Uns würde er ignorieren, aber niemand würde Kleopatra anrühren, solange er lebte. Hermes stand Rücken an Rücken mit mir, während Ariston ein paar Schritte entfernt leicht in die Hocke ging und seine Blicke in alle Richtungen schießen ließ. Alpheus stand völlig starr da, die Fackel erhoben, mit vor erstauntem Entsetzen hervorquellenden Augen.


    All das geschah im Bruchteil einer Sekunde, und im nächsten Moment griffen sie auch schon an.


    Mit einem furchterregenden Kreischen schlossen sie einen Halbkreis um uns, so daß mir keine Zeit blieb, sie zu zählen aber ich wußte, daß sie gravierend in der Überzahl waren. Nun, ich war schon früher in derartige Situationen geraten. Die Antwort darauf war, ihre Reihen so rasch wie möglich zu dezimieren. Ich war von blitzendem Metall umgeben, und der erste von ihnen stürzte sich mit einer alles betäubenden Wein und Knoblauchfahne auf mich. Er setzte seinen Hieb hoch an, offenbar zielte seine Klinge auf meine Kehle. Ich duckte mich, trat einen Schritt vor und grub mein Caestus in den Nervenknoten seiner Achselhöhle. Er schrie auf ob der unerwarteten Schmerzen, und ich stieß meinen Dolch irgendwo in die Nachbarschaft seines Zwerchfells.


    Der Mann sank zu Boden, im selben Moment sah ich einen weiteren unserer Angreifer an Kleopatra vorbeirennen. Beinahe beiläufig hob Appolodorus sein Schwert, und der Mann blieb mit verblüfftem Gesichtsausdruck stehen, als ein Schwall Blut aus seiner Kehle sprudelte. Die wahrhaft großen Schwertkämpfer bewegen sich immer scheinbar träge und langsam. Leider blieb mir keine Gelegenheit, seine Technik weiter zu bewundern, weil ein neuer Angreifer sich auf mich stürzte. Derweil hörte ich in meinem Rücken ein paar Grunzer und hoffte bloß, daß Hermes sich wacker schlug, weil mein Rücken andernfalls ziemlich nackt gewesen wäre.


    Mein neuer Bewunderer trug ein kurzes gallisches Kettenhemd und hielt in einer Hand ein Krummschwert und in der anderen einen kleinen Faustschild. Er war für die Schlacht gerüstet, während ich ihm halbnackt, langsam und mit beträchtlichem Weinpegel gegenüber stand. Sein Schwert blitzte vor meinen Augen auf. Ich schlug es mit meinem Caestus zur Seite, doch das war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, denn den eigentlichen Schlag führte er mit seinem kleinen Schild. Dessen eiserne Kante schlug direkt oberhalb des Handgelenks auf meinen rechten Unterarm, und ich hörte gerade noch, wie mein Dolch auf das Pflaster fiel, bevor er ein zweites Mal zuschlug. Diesmal traf der Schild meine Rippen, so daß mir auf der Stelle die Luft wegblieb.


    Lichter tanzten vor meinen Augen, als ich zu Boden ging. Ich schlug mit dem Rücken auf das Pflaster und erblickte den aus dieser Perspektive auf dem Kopf stehenden Hermes, der aber vollauf mit einem Mann beschäftigt war, welcher beidhändig einen eisenbeschlagenen Stab schwang. Aus dieser Richtung war also keine Hilfe zu erwarten. Ich versuchte die Beine anzuziehen, um zu einem verzweifelten Tritt anzusetzen, doch ich wußte, es war schon zu spät: Das Krummschwert war bereits zum Todesstoß erhoben. Ich konnte bloß noch denken: Es ist gut, unmittelbar nach einem Opfer zu sterben. Neptun wird sich bei den Richtern der Toten zu meinen Gunsten verwenden. Mein Vater hätte einen derart frommen letzten Gedanken für löblich gehalten, mich allerdings auch einen Dummkopf gescholten, daß ich auf diese Art sterben mußte.


    Da schob sich ein breiter Schatten zwischen mich und meinen potentiellen Mörder. Ariston schnellte aus der Hocke hoch und rammte seine breite Schulter in den Leib des Burschen, so daß der fast zusammenknickte. Mit einem Stoß seiner kräftigen Hüften wirbelte Ariston den Mann durch die Luft, fuhr herum und stieß so unglaublich geschickt mit seinem breitschneidigen Messer zu, daß der Mann unter dem Geschepper seines Kettenhemdes halb enthauptet auf dem Boden aufschlug.


    Danach war es still, bis ich einen leisen Pfiff hörte. »Bringst du mir diesen Griff bei?« Hermes natürlich.


    »Ich bin froh«, keuchte ich, »daß du so besorgt bist um deinen halb niedergemetzelten Herrn.«


    Der Junge half mir auf die Füße. »Ich habe schon ein Dutzend Mal gesehen, wie du beinahe umgebracht worden wärst. Aber einen Griff wie diesen sieht man nicht jeden Tag.«


    »Vielen Dank, Ariston«, sagte ich. »Ich sehe schon jetzt, daß es richtig war, dich zu rekrutieren.«


    »Was ist da los?« rief jemand, und ich sah Silvanus, begleitet von fünf oder sechs Sklaven mit Fackeln und Stöcken. Mit ihm kamen Gabinius und ein ergrauter Mann vom Aussehen eines Zenturios im Ruhestand. Die beiden alten Soldaten hielten schwere Legionärsschwerter in der Hand.


    »Nur ein kleiner Hinterhalt«, beruhigte ich sie, »nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müßtet.« Meine bemühte Indifferenz geriet durch den brennenden Schmerz in meiner Seite ins Wanken. Wenn ich vollkommen nüchtern gewesen wäre, wäre das nie passiert.


    »Prinzessin!« rief Silvanus. »Seid Ihr verletzt?«


    »Absolut unversehrt«, erwiderte sie atemlos und aufgeregt. »Ich glaube nicht, daß der Angriff mir galt.« Neben ihr wischte Apollodorus seine Klinge an der Tunika des Mannes sauber, den er eben getötet hatte. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter, drehte mich um und blickte in Alpheus’ begeistertes Gesicht.


    »Das war großartig!« rief er. »Ich werde ein Gedicht über diesen Kampf schreiben!«


    Ich wischte mir mit der Hand über mein halb betäubtes Gesicht. »Poeten singen von Schlachten«, sagte ich, »nicht von schmutzigen kleinen Straßenschlägereien wie dieser.«


    »Was glaubst du, was vor den Mauern Trojas vonstatten gegangen ist? Auch nur eine Schlägerei.« Er lächelte und zuckte glückselig die Achseln, während ihm zweifelsohne bereits die ersten Verse durch den Kopf gingen.


    Gabinius begutachtete das Gemetzel. »Sieht aus wie die Treppe vor dem Senatsgebäude in den guten alten Tagen«, meinte er. Am Boden lagen fünf Leichen. Ich entdeckte den Angreifer, den Ariston so elegant erledigt hatte, sowie die Kerle, die Apollodorus und ich getötet hatten. Der Mann mit dem Stab lag gurgelnd daneben, blutiger Schaum blubberte aus einer klaffenden Brustwunde. Ein nur mit einem Kurzschwert bewaffneter Bursche, der von einem guten Kämpfer mit einem Stab angegriffen wird, hat alle Hände voll zu tun. Hermes hatte seine Lektion gut gelernt.


    »Und wer hat den da erwischt?« fragte ich und zeigte auf einen erlegten Angreifer, der ein Stück abseits lag.


    »Das ist meiner«, sagte Ariston. »Und einen anderen habe ich mit halb durchtrenntem Arm in die Flucht geschlagen. Der dürfte bis morgen früh tot sein.«


    »Dann gebührt dir meine Hochachtung für die Arbeit dieser Nacht«, lobte ich ihn. »Wie viele waren es insgesamt?«


    »Ich habe acht gezählt«, sagte Alpheus. »Zwei haben sich im Hintergrund gehalten und die Flucht ergriffen, als sie gesehen haben, daß ihre Freunde unterlegen waren.«


    »Hast du jemanden gesehen, der nur dabeigestanden hat, ohne selbst in das Geschehen einzugreifen?« wollte ich wissen.


    »Nein, aber ich habe mich auch nicht umgeschaut und in die Gassen geblickt. Ich muß gestehen, daß ich vor Angst wie benommen war«, gab er kleinlaut zu. »Ich hätte besser aufpassen sollen.«


    »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte ich ihn. »Ich hätte — «


    »Metellus!« bellte Silvanus. »Wie kannst du es wagen, das Leben der Prinzessin derart zu gefährden? Wenn der Senat das erfährt — «


    »Nicht hier vor den Ausländern!« fauchte Gabinius. »Laß uns drinnen weiter reden.« Ein ungemein vernünftiger Vorschlag, wie ich fand.


    Ein paar Schläger der Nachtwache tauchten auf, und Silvanus wies auf den noch atmenden Mann mit dem Stab. »Sperrt ihn ein, und behandelt ihn mit einem glühenden Eisen. Ich möchte die Namen der Hintermänner, die ihn zu dieser Tat angestiftet haben. Versprecht ihm einen schnellen Tod, wenn er redet.«


    »Der Mann, den ich am Arm erwischt habe, muß eine Spur hinter lassen haben wie eine waidwunde Wildsau«, meinte Ariston.


    Gabinius wandte sich dem grauhaarigen Zenturio zu. »Nimm zwei Männer und folge der Blutspur. Bringt mir den Mann tot oder lebendig, vorzugsweise lebendig.« Der alte Soldat nickte knapp und wies mit seinem plumpen Finger auf zwei Männer der Nachtwache. »Du und du. Kommt mit.« Sie liefen los wie Hunde auf einer Fährte.


    Wir gingen zurück zur Villa, während Silvanus ununterbrochen Entschuldigungen blubberte. »Prinzessin, ich kann Euch gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was geschehen ist. Bitte versichert Eurem Vater — «


    »Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Alles hat sich zum Besten gewendet, und es war überaus aufregend. Bitte mach dir um mich keine Sorgen. Sie hatten es auf den Senator abgesehen.«


    »Vielleicht wart aber auch Ihr das geplante Opfer«, sagte Gabinius schroff.


    »Ich sehe nicht, wie — «


    »Seit Eure Schwestern tot sind und Ihr nach alter ägyptischer Sitte dazu ausersehen seid, Euren Bruder zu heiraten, seid Ihr einen ganz hübschen Haufen Kleingeld wert. Auletes würde es sich bestimmt einiges kosten lassen, Euch zurückzubekommen.«


    »Genau«, sagte Silvanus, als ob er eben diesen Gedanken auch gerade gehabt hätte. »Natürlich wollten diese Schurken zunächst Eure Beschützer ausschalten, erst den Senator und seinen Wächter sowie diesen häßlichen Burschen, den ich nicht kenne, und dann Apollodorus, um anschließend Euch zu ergreifen und auf ihr Schiff zu schleppen.«


    »Oh«, sagte sie, und ihr Gesicht wirkte mit einem Mal sehr ernst.


    »Hermes«, sagte ich, »nimm Ariston mit in unser Quartier, und finde ein Lager für ihn.«


    »Komm mit«, sagte Hermes und sah Ariston mit einer gewissen Bewunderung an. Nun, es war in der Tat eine ziemlich eindrucksvolle Vorstellung gewesen, auch wenn es mich wurmte, daß ein anderer meinen Hals hatte retten müssen.


    »Und nun, Senator«, sagte Silvanus, als sich die anderen verabschiedet hatten, »müssen wir uns unterhalten.«


    Ich wollte eigentlich bloß ein heißes Bad und dann schlafen. Mein Blut hatte sich nach dem Scharmützel wieder abgekühlt, ich hatte Kopfschmerzen von dem Wein, und ich war mir außerdem ziemlich sicher, daß ich mir die eine oder andere Rippe gebrochen hatte. Doch es ließ sich nicht ändern. Für einen Diener des Senates und Volkes von Rom kommt die Pflicht immer an erster Stelle. Ich folgte dem Hausherrn und dem exilierten General in Silvanus’ Arbeitszimmer.

  


  
    V


    Im Arbeitszimmer warteten Gabinius und Silvanus, solange der Hausarzt mich untersuchte. Mein rechtes Handgelenk und mein Unterarm pochten noch heftiger als mein Kopf, doch es war nichts gebrochen. Auf der rechten Seite meines Brustkorbs hatte sich bereits ein großer Bluterguß gebildet, und die tastenden Finger des Arztes verursachten weitere Schmerzen in der Gegend.


    »Vielleicht sind einige Rippen angebrochen«, berichtete er, »aber die Knochen sind nicht so beweglich, daß man auf einen kompletten Bruch schließen müßte, das heißt, keine gequetschten oder durchbohrten Organe. Für ein paar Tage wirst du einen straffen Verband tragen müssen, aber das müßte sauber verheilen.« Mit der Hilfe eines Assistenten umwickelte er mich von der Hüfte bis zum Brustbein mit genug Leinen, um damit einen Pharao für alle Ewigkeit zu konservieren, doch zumindest bestand er im Gegensatz zu vielen anderen Ärzten nicht auf übelriechenden Umschlägen. Derart eingewickelt, fühlte ich mich zwar unbehaglich, doch der Schmerz ließ spürbar nach.


    »Und nun, Senator«, begann Silvanus, »könntest du uns vielleicht von deinen abendlichen Aktivitäten berichten.« Er bot mir demonstrativ keinen Wein an, doch mir war zur Abwechslung auch gar nicht danach zumute.


    »Laßt mich zunächst ein paar Vorbemerkungen machen«, setzte ich an. »Da du der Statthalter hier bist, Silvanus, werde ich aus Respekt vor deinem Amt mit dir zusammenarbeiten. Doch ich bin ein römischer Beamter im Dienst, während du, Aulus Gabinius, ein Verbannter ohne rechtlichen oder politischen Status bist. Wie jeder in Rom habe auch ich tiefen Respekt vor deiner herausragenden Karriere und deinen bedeutenden militärischen Erfolgen im Dienste des Staates, doch was meine hiesigen Aktivitäten anbetrifft, hast du mir gar nichts zu sagen.«


    Seine Miene verdüsterte sich, doch er hatte keine Grundlage zum Widerspruch. »Das versteht sich von selbst«, erwiderte er knapp. »Ich werde meinen Platz in der Kurie wieder einnehmen. Bis dahin helfe ich meinem Freund Silvanus bei seinen Pflichten als Statthalter von Zypern.«


    »Sehr gut. Also, folgendes ist geschehen.« Und dann berichtete ich ihnen von den Ereignissen des Abends, wobei ich mich natürlich keineswegs verpflichtet fühlte, sie in alle Einzelheiten einzuweihen. So ließ ich zum Beispiel die Begegnung mit der Dame Flavia und die Bemühungen ihrer Zechkumpane aus. Im übrigen wünschte ich mir jetzt, weniger auf die Frau und mehr auf die Männer geachtet zu haben. Es war nicht undenkbar, daß einige dieser Männer unter unseren Angreifern waren. Ich hatte zwar keinen bestimmten Grund, sie zu verdächtigen, doch zu diesem Zeitpunkt hielt ich jeden für verdächtig, einschließlich der beiden, die mir gegenübersaßen. In jenen Tagen war es nämlich keineswegs unvorstellbar, daß Senatoren Mordkomplotte gegeneinander schmiedeten, wenn sich daraus politische oder monetäre Vorteile ziehen ließen. Ich befand mich auf vollkommen unvertrautem Territorium, und nur ein Narr hält einen Fremden ohne hinreichenden Beweis für einen Freund.


    »Ich bin kein ausgebildeter Logiker«, sagte ich, meine Geschichte resümierend, »doch ich habe viele Stunden im Gespräch mit Cicero verbracht und einiges von ihm gelernt, was in juristischen Angelegenheiten stets hilfreich ist. Zunächst muß man die am wenigsten wahrscheinlichen Möglichkeiten ausschließen. Es war nicht bloß ein Haufen Diebe, die auf schnelle Beute aus waren.«


    »Unwahrscheinlich«, stimmte Silvanus mir zu. »Es gibt jede Menge reicher Händler, die jeden Abend betrunken nach Hause torkeln. Niemand wäre so schwachsinnig, eine Gruppe mit ausgebildeten Leibwächtern anzugreifen, nur um an den Inhalt einer Börse zu kommen.«


    »Die ganze Stadt weiß, daß du hier bist, um die Piraten zu zerschlagen«, sagte Gabinius. »Höchstwahrscheinlich waren es Piraten, die dich zuerst erwischen wollten.«


    »Oder Kriminelle, die sich bei den Piraten einschmeicheln wollten«, warf Silvanus ein.


    »Oder gedungene Schläger eines Händlers, der sich mit Piratenbeute eine goldene Nase verdient«, sagte ich. »Ja, die Liste der Möglichkeiten ist lang. Kann irgendjemand noch politische Motive beisteuern?«


    »Kleopatra, die Rom übel mitspielen wollte?« theoretisierte Silvanus. »Mir ist immer noch nicht klar, warum sie überhaupt hergekommen ist, aber als ihr Gastgeber kann ich ihr ja schlecht bohrende Fragen stellen.«


    »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich«, entgegnete ich.


    Gabinius grinste maliziös. »Immerhin war sie die jenige, die dich abends auf die Straße gelockt hat, oder? Das kleine Abenteuer dieser Nacht war doch nicht deine Idee, wenn wir dich recht verstanden haben. Sie hätte das Ganze arrangieren können.«


    Der Schlag saß. Kein Mann gibt gerne zu, daß er manipuliert worden ist, schon gar nicht von einem kleinen Mädchen, egal wie königlich ihre Herkunft auch sein mag. »Apollodorus hat einen von ihnen getötet«, wandte ich lahm ein.


    »Vielleicht war der Junge nicht eingeweiht«, sagte Silvanus.


    »Außerdem würde er automatisch jeden töten, der seiner Herrin in einer solchen Situation zu nahe kommt.«


    »Vielleicht hat sie ihm auch gesagt, er solle einen der Angreifer niederstrecken, um jeden Verdacht von sich abzulenken«, gab Gabinius mit sichtlichem Vergnügen zu bedenken. »Vielleicht hat sie sich gedacht, sieben Mann wären mehr als genug, um einen halbbetrunkenen Senator und seinen Sklaven zu erledigen. Sie hat nicht damit gerechnet, daß ihr diesen häßlichen Schurken rekrutieren würdet. Niemand hat erwartet, daß er kämpfen würde wie ein verdammter Meistergladiator.«


    Das war nur zu wahr. »Nun, es gibt zumindest reichlich Grund zum Argwohn«, räumte ich ein.


    »Bist du immer noch so begeistert von der Idee, sie mit auf See zu nehmen?« fragte Silvanus.


    »Unbedingt«, sagte ich und genoß ihre verdutzten Mienen. »Von jetzt an will ich sie an einem Ort wissen, wo ich sie im Auge behalten kann.«


    Gabinius lachte ein feistes römisches Lachen, das klang wie gegeneinanderscheppernde Schilde. »Du bist fürwahr ein Freund Caesars! So denkt der auch. Ich habe gehört, er beschäftigt die Söhne der gallischen Häuptlinge, die er getötet hat, in seiner Leibwache.«


    »Senator«, sagte Silvanus, »ich weiß, du willst dich ausruhen, weil du früh bei deinen Schiffen sein mußt, aber schenke mir noch einen Moment deiner Zeit, und laß mich dir einige Dinge über die hiesige Situation erklären.«


    »Ich bitte darum«, sagte ich, während ich mich innerlich von der Vorstellung verabschiedete, am nächsten Morgen halbwegs erholt vor meinen Männern zu erscheinen.


    »Als wir Zypern annektiert haben, geschah das zum Teil, um das übliche dynastische Durcheinander der Ptolomäer zu entwirren, aber zum Teil eben auch, um den römischen Druck auf Ägypten zu erhöhen. Was mit Zypern geschehen soll, ist noch nicht entschieden. Vielleicht wollen wir die Insel behalten. Als Marinebasis würde sie uns de facto die Vorherrschaft über den gesamten östlichen Mittelmeerraum sichern. Vielleicht entscheiden wir uns aber auch, sie im Gegenzug für gewisse Zugeständnisse und die Anerkennung gewisser Vertragsklauseln großzügig an Ptolemaios oder seinen Sohn zurückzugeben.«


    »All das verstehe ich durchaus«, unterbrach ich ihn, um seinen Vortrag abzukürzen. »Schließlich haben wir schon seit Generationen schwache ägyptische Monarchen gestützt.«


    »Ich sage, laß uns das Land erobern und zur römischen Provinz machen, dann haben wir das Problem ein für allemal erledigt«, knurrte Gabinius.


    »Das sieht dir ähnlich«, bemerkte Silvanus. »Wenn du das wirklich tätest, so wie du es vor nicht allzu langer Zeit ja fast getan hättest, wie lange, glaubst du, würde es dauern, bis Caesar und Pompeius alles stehen- und liegenlassen, ihre Kräfte vereinen und gegen dich marschieren?«


    »Vielleicht ein oder zwei Tage.«


    Ägypten war dermaßen reich, daß kein römischer General tatenlos zusehen würde, wie ein anderer das Land einnahm. Der Mann, der Ägypten eroberte, wäre mit einem Schlag der reichste und mächtigste Mann der Welt, sogar reicher als Crassus. Es war schon schlimm genug, als sich Sertorius damals zum unabhängigen Herrscher Spaniens erklärt hatte. Aber dort war er zumindest keine große Bedrohung. Aber ein General, der seine Legionen in Ägypten stationiert hatte, könnte sich Hoffnungen machen, Rom zu erobern und damit praktisch zum Herrscher der Welt aufzusteigen.


    »Wie du also siehst, Senator, ist meine Position hier nicht bloß die eines römischen Statthalters über einen gemischten Haufen aus Griechen und Phöniziern. Ich bin mit einem heiklen diplomatischen Balanceakt betraut, bei dem das zukünftige Verhältnis von Rom zu Ägypten auf dem Spiel steht.«


    »Ich habe vor meiner Abreise mit Cato gesprochen«, informierte ich ihn, »und der meinte, er habe die Dinge problemlos in Ordnung gebracht.«


    »Typisch Cato«, erwiderte Gabinius. »Er hat sich um kaum etwas anderes als die einheimische Bevölkerung und die lokalen Belange gekümmert. Er hat sie die römische Peitsche schmecken lassen, und sie haben sich wie üblich beruhigt. Währenddessen war ich damit beschäftigt, den fetten Arsch des alten Ptolemaios Auletes wieder auf seinen Thron zu hieven. Jetzt liegen die Dinge anders.«


    »Wenn Caesar in Gallien fertig ist«, sagte Silvanus, »wird sich die gesamte römische Aufmerksamkeit dem Osten zu wenden. Wir haben einiges mit den Parthern zu klären, und irgendwann wird irgendjemand etwas wegen dieser streitlustigen judäischen Prinzen unternehmen müssen. Sie stören den Handel und die auswärtigen Beziehungen in einer Gegend der Welt, die von strategischer Bedeutung ist. Bei diesen Operationen brauchen wir Ptolemaios’ Unterstützung: Nachschub, Hilfstruppen, Garnisonen — er hat von allem reichlich. Also bitte paß auf, daß seine Lieblingstochter nicht getötet wird, selbst wenn sie ihrerseits ein Mordkomplott gegen dich schmieden sollte.«


    Gabinius hieb mir mit seiner Pranke auf die Schulter. »Ich habe vieles in Zusammenarbeit mit Männern erreicht, die vorher versucht hatten, mich zu erledigen, und das hat jeder Römer von irgendwelchem Rang. Ich habe gehört, daß du bei der einen oder anderen Gelegenheit sogar mit Clodius kooperiert hast. Man muß einfach seine Arbeit machen, dem anderen nie vertrauen und ihm schon gar nicht den Rücken zuwenden. Wenn du das mit einem blutrünstigen Verrückten wie Clodius hinkriegst, solltest du dich doch bestimmt gegen ein kleines Mädchen behaupten können, das Krieg spielt.«


    In diesem Moment kam der graubärtige alte Zenturio herein. »Wir hatten kein Glück. Wir haben den Mann in einer


    Gasse gefunden, tot. Er ist an der Schnittwunde am Arm verblutet. Die Hauptader war durchgetrennt. Es wundert mich, daß er überhaupt so weit gekommen ist.«


    »Was ist mit dem anderen?« fragte ich.


    »Ist auf dem Weg ins Gefängnis gestorben.«


    »Nun, soviel dazu«, sagte Silvanus angewidert. »Senator, ich denke, wir haben dich lange genug wach gehalten. Ich hoffe, daß du das, was wir gerade erörtert haben, wohl bedenkst.«


    »Meine Herren«, sagte ich und erhob mich schwerfällig, »seid versichert, daß ich euren Worten äußerste Aufmerksamkeit schenken werde. Und nun wünsche ich eine gute Nacht.«


    Ich ging so gerade und aufrecht wie möglich zurück zu meinem Quartier, wo Hermes, sein Schwert auf den Knien, auf mich wartete.


    »Du schläfst heute nacht auf der Schwelle«, erklärte ich ihm, »und halte deine Waffe griffbereit. Von nun an trauen wir keinem mehr.«


    »Du meinst, vorher hätten wir irgendjemandem getraut?«


    Sobald die Sonne aufgegangen war, stemmten die Männer die Schultern gegen die Rümpfe und schoben die Boote ins Wasser. Es war ein hübscher Anblick, sie geschniegelt und frisch gestrichen auf dem Wasser treiben zu sehen, bereit, die Feinde Roms zu jagen und zur Strecke zu bringen. Die Matrosen schwammen hinaus und ruderten sie zu dem langen Dock, wo die Soldaten und die Vorräte verladen wurden.


    Kleopatras Schiff wartete schon im Hafen, und nach dem königlichen Banner zu urteilen, war sie bereits an Bord. Der Enthusiasmus der Jugend ist eben nicht zu bremsen.


    »Eine Botschaft für Senator Metellus!« rief irgendjemand. Ich blickte von meiner Vorratsliste auf und sah einen Jungen über den Kai rennen, der eine bronzene zylindrische Briefkapsel hochhielt. »Der Hafenmeister Orchus schickt dir dies hier, Senator.« Ich nahm den polierten Behälter entgegen und öffnete ihn. Er enthielt ein Stück Papyrus.


    An den Kommodore der römischen Flotte, las ich und mußte über die hochtrabende Anrede lächeln. Das Getreideschiff Hapi hat auf dem Weg von Ägypten nach Piräus unseren Hafen angelaufen. Sein Kapitän berichtet, daß er gestern auf der Insel Salia ein verwüstetes Dorf gesehen hat.


    »Kurz und bündig«, bemerkte ich. »Ion, wie weit entfernt liegt dieser Ort?«


    »Einen halben Tag unter Segeln bei günstigen Winden, was um diese Jahreszeit jedoch mehr als unwahrscheinlich ist«, antwortete mein mürrischer Kapitän. »Außerdem sind sie dort gewesen und weitergesegelt. Es wird uns nichts nützen, uns verbrannte Häuser und verkohlte Leichen anzugucken.«


    »Es ist immerhin ein Anfang. Vielleicht können wir Zeugen befragen. Außerdem brauchen wir bei so vielen neuen Männern eine Probefahrt und jede Menge Manöver, bevor ich das Gefühl habe, sie in eine Schlacht führen zu können. Und dazu ist dieser Vorwand so gut wie jeder andere.«


    Er zuckte die Achseln. »Du bist der Beauftragte des Senats.« Eine aufrichtigere Respektsbekundung durfte ich von ihm wahrscheinlich nicht erwarten.


    Ich schickte einen Matrosen mit einer Nachricht über unser Ziel zu Kleopatras Schiff Serapis. Sobald das letzte Faß verladen war, legten wir ab und ruderten zur Hafenmündung. Als wir offene Gewässer erreicht hatten, hißten wir die Segel. Für die Fahrt um die Insel war der Wind günstig, doch danach würden wir wahrscheinlich rudern müssen. Das paßte mir ganz gut, weil die Männer die Übung brauchten und ich schließlich nicht selbst Hand anlegen mußte.


    Als wir auf Kurs waren, kam Ariston zu mir. Da er als Marinesoldat mitfuhr, hatte er zur Zeit keine Pflichten. Wie viele der Matrosen hatte er seine Tunika über die Schulter geschoben und um die Hüfte geknotet. Aus dem Waffenlager hatte er nur einen engsitzenden Helm und einen kleinen runden Schild aus Flußpferdhaut ausgewählt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie letzterer seinen Weg in das Arsenal von Paphos gefunden hatte, da er nubischer Herkunft sein mußte. Als Waffe war er bei seinem Messer geblieben.


    »Hat man den Mann erwischt, den ich gestern nacht verletzt habe?« fragte er.


    »Ja, aber er ist binnen einer Stunde verblutet. Die Hauptader war durchgetrennt.« Ich bemerkte, daß ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Stimmt was nicht?«


    »Ich habe gesagt, er würde am Morgen tot sein, und das habe ich auch gemeint.« Er fuhr mit einem ungepflegten Fingernagel vom Trizeps auf der Rückseite seines Oberarms zum Bizeps auf der Vorderseite. »Der Schnitt ging tief — ich habe gespürt, wie die Klinge den Knochen gestreift hat — , aber nicht tiefer. Ich habe schon viele Männer gesehen, die in der, Schlacht, im Duell oder bei einer Schlägerei an Schnittwunden im Arm gestorben sind. Die Hauptblutader liegt auf der Innenseite des Arms direkt neben dem Knochen. Ich glaube nicht, daß ich die mit der Klinge berührt habe.«


    »Na, so was«, sagte ich. »Warum überrascht mich das bloß nicht? Behalte die Sache für dich, Ariston.«


    »Was immer du sagst, Senator.«


    »Warum hast du dir keine Rüstung und einen besseren Helm geben lassen?«


    Er grinste schief. »Ich soll einen Bronzepanzer tragen, der mich direkt in die wartenden Arme Poseidons zieht, wenn ich über Bord gehe? Bestimmt nicht. Wenn ich schwimmend mein Leben retten muß, will ich nichts, was ich nicht abwerfen kann, bevor ich ins Wasser tauche.«


    »Dann wenigstens einen anständigen Schild«, schlug ich vor.


    »Ein kleiner Schild und ein Dolch oder Kurzschwert, das ist die beste Ausrüstung für einen Kampf an Deck.«


    »Aber wenn wir unter Pfeilbeschuß kommen, wirst du einen größeren Schild brauchen«, beharrte ich, gereizt ob seiner selbstbewußten Erfahrung.


    »Weißt du nicht, wie man sich in einer Schlacht vor Pfeilen schützt?« fragte er grinsend.


    »Wie?«


    »Man stellt sich einfach hinter jemand anderen.«


    Ich gab es auf. »Du bist der Pirat.« Das erinnerte mich daran, warum ich ihn ursprünglich angeheuert hatte. »Wie kämpfen sie, wenn sie ein Schiff kapern?«


    »Ich würde es nicht kämpfen nennen«, meinte er. »Es ist eher wie das Abschlachten von Schafen. Aber sie sind jederzeit auf einen Kampf vorbereitet. Im Scharmützel mit einer kampfbereiten Besatzung wie dieser würden sie mit ein paar Pfeilen beginnen — obwohl sie nicht viele gute Bogenschützen in ihren Reihen haben — und dann Wurfspeere einsetzen, wenn die Schiffe in Reichweite sind.«


    »Werden sie den Nahkampf suchen?«


    »Nicht mit uns. Sie werden versuchen zu fliehen. Auf diesen Schiffen gibt es nichts zu erbeuten. Wenn sie gewinnen, dann nur unter großen Verlusten, und wenn sie verlieren, werden die Überlebenden gekreuzigt — eine Aussicht ohne jeden Reiz. Wenn sie zum Kampf gezwungen werden, werden die meisten bewaffnet sein wie ich. Wenn sie überhaupt eine Rüstung tragen, dann lediglich ein Fell, das um ihren Hals hängt, um Brust und Bauch zu schützen, vielleicht ein schlichter Helm, der ihnen genug Luft zum Atmen und Sichtfreiheit bietet, nicht diese Bronzeeimer, die einige deiner Soldaten tragen. Wenn wir sie angreifen, werden sie versuchen, als erste zu entern, und kämpfen wie die Furien« — er machte eine Geste zur Abwehr allen Übels, das man bei Äußerung dieses bösen Wortes befürchten mußte — , »denn das ist für sie die einzige Chance, lebend wieder herauszukommen.«


    »Und wenn wir sie an Land erwischen?«


    »Für einen Überfall auf die Küste benutzen sie schwerere Waffen und Rüstungen. Einige von ihnen haben in der Armee gekämpft und wissen, wie das geht. Aber wenn sie an Land das Gefühl haben, im Kampf zu unterliegen, erwägen sie vielleicht, zu fliehen und sich zu verstecken, und werden sich deshalb möglicherweise nicht ganz so verzweifelt wehren.«


    »Welche echten Vorteile haben sie?« wollte ich wissen.


    Er überlegte einen Moment. »Zunächst einmal ihre Überzahl. Du hast vier Liburnen. Sie haben meistens sechs bis zehn. Und Schiff gegen Schiff sind sie immer noch überlegen, weil jeder Mann an Bord auch ein Kämpfer ist. Alle Ruderer und Matrosen sind bewaffnet und kämpfen mit, wenn es ans Entern geht. Vielleicht können deine corvi und die römische Entertaktik das aufwiegen, vielleicht aber auch nicht.«


    »Weil ihr Anführer ein Römer ist und weiß, worauf er sich einstellen muß«, führte ich seinen Gedanken zu Ende.


    Er nickte. »Spurius. In den guten alten Zeiten, als wir noch eine Macht unter Segeln waren, hätte er einen guten Kapitän abgegeben.«


    »Erzähl mir von ihm«, forderte ich den ehemaligen Piraten auf.


    »Ich kann dir erzählen, was ich von ihm weiß, aber allzu viel ist es nicht. Ich bin nie groß in seine Nähe gekommen, ich war nicht einmal auf demselben Schiff wie er. An Land habe ich ihn hin und wieder gesehen und habe auch an ihrem Kriegsrat teilgenommen. Piraten sind nicht organisiert wie die Marine, mußt du wissen.« Er blähte die Nüstern und sog die salzige Meeresluft tief ein. »Sie sind eine Truppe von Gleichen, und jeder hat Mitspracherecht. Ihre Anführer sind bloß die härtesten Kämpfer, die besten Seeleute oder diejenigen, die am gerissensten sind, wenn es darum geht, eine lohnende Prise aufzuspüren oder mit der Beute unversehrt zu entkommen.«


    »Und was waren Spurius’ Qualitäten?« fragte ich, fasziniert von diesem Einblick in eine Welt, die mir so fremd war wie nur irgendwas.


    »Nun, ein großer Seemann ist er nicht, wie man es von einem Römer ja auch nicht erwartet. Aber im Nahkampf nimmt er es mit den Besten auf, und am Ende klebt das Blut seiner Feinde an seinem Schwert, während kein Tropfen seines eigenen geflossen ist.«


    »Aus deinem Mund ist das ein großes Lob«, stellte ich fest.


    Er lächelte zufrieden. »Man hat mich frühzeitig und gut unterwiesen. Wie dem auch sei, Spurius war ein römischer Deserteur, der sich mit Spartacus verbündet hatte und vor dem bitteren Ende fliehen konnte. Aber Genaueres weiß ich nicht.«


    »Wie alt würdest du ihn schätzen?« fragte ich.


    »Etwa vierzig, würde ich sagen.«


    Ich überlegte. »Der Sklavenkrieg begann vor einundzwanzig Jahren während des Konsulats von Clodianus und Gellius und endete zwei Jahre später. Das wäre also denkbar, wenn er als junger Rekrut desertiert ist. Egal, sprich weiter. Erzähl mir, wie er aussieht.«


    Ariston schloß für einen Moment die Augen und sah mich dann direkt an. »Groß für einen Römer, etwa deine Größe, aber breiter. Kräftig wie ein Ochse und flink wie eine Katze. Er trägt einen Vollbart und lange Haare. Vielleicht will er nicht aussehen wie ein Römer mit glattrasiertem Gesicht und kurzem Haar.«


    »Ich nehme an, du kannst unsere regionalen Dialekte nicht voneinander unterscheiden? Es wäre vielleicht hilfreich zu wissen, ob er aus Rom selbst oder einem anderen Teil Latinums stammt.«


    Der Pirat in meinen Diensten schüttelte sein kantiges Haupt. »Ich habe ihn sowieso nie Latein sprechen hören, nur Griechisch und ein wenig Aramäisch.«


    »Aramäisch?« fragte ich verwundert. »Seid ihr in Syrien oder Judäa an Land gegangen?«


    »Einmal, um Beute zu verkaufen. Ich glaube, dort habe ich ihn auch Aramäisch sprechen hören. Mit Griechisch kommt man fast überall durch, aber im Osten sind auch ein paar Brocken Aramäisch durchaus nützlich.«


    »Und hat er es gut gesprochen?« hakte ich nach.


    »Besser als ich jedenfalls. Es klang so fließend wie sein Griechisch, und er spricht Griechisch wie ein Athener. Warum willst du das wissen?«


    Ich ließ meinen Blick über das ruhige Wasser schweifen. Mein Glück mit dem Wetter hielt offenbar an. »Ich versuche nur, mir ein Bild von dem Mann zu machen. Ich möchte nicht gegen einen vollkommen Fremden in den Kampf ziehen, wenn wir uns Mann gegen Mann und Schwert gegen Schwert gegenüber stehen. Viele Kommandanten gehen einfach davon aus, daß ihr Gegner so ist, wie sie ihn sich vorstellen, und belassen es dabei. Die neigen dann dazu, mit einem Ausdruck großen Erstaunens zu sterben.«


    »Das ist schlau«, meinte er, und ich fühlte mich absurderweise geschmeichelt.


    »Wie ist er als Stratege?« wollte ich wissen.


    »Der beste. Er kennt die Handelsrouten, ist auf dem laufenden, wo sich die Flotte befindet, kennt den Wert jeder Ladung und weiß, wann eine Fuhre Glaswaren, sagen wir, in Berytus einen besseren Preis erzielt als in Jaffa. Man hat ihn deswegen schon eine Krämerseele genannt, allerdings nie von Angesicht zu Angesicht.«


    »Hat er regelmäßige Kontakte an Land — beispielsweise an der Küste niedergelassene Kaufleute, die ihm die Beute abnehmen?«


    »Gewiß«, erwiderte Ariston, »aber er verhandelt privat mit ihnen. Das ist seine Methode, seine Führungsposition zu verteidigen.«


    »Wie ist er überhaupt ihr Anführer geworden?« bohrte ich weiter.


    »Er hat eine der ersten Mannschaften organisiert, also hatte er sein eigenes Schiff. Jeder Pirat kann den Anführer zu einem Zweikampf um die Führung herausfordern. Ich nehme an, so ist er überhaupt Kapitän eines Schiffs geworden. Ich habe selbst gesehen, wie er mit zwei solchen Herausforderern verfahren ist. Es hat in beiden Fällen nicht lange gedauert.«


    »Das klingt nach einem furchterregenden Mann und einem ernstzunehmenden Gegner«, bemerkte ich.


    »Das ist er«, bestätigte Ariston.


    »Hat er einen zweiten Mann? Jemand, der ihm nahesteht?«


    Er schüttelte erneut den Kopf. »In einer Piratenflotte gibt es keinen zweiten Mann, nur den Anführer und die anderen Seeleute. Was Freunde angeht, so führt er sich auf, als ob jeder in der Flotte sein Bruder wäre, aber ich habe nie bemerkt, daß ihm ein Mann näherzustehen schien als die anderen.«


    »Hat er eine Frau oder Frauen? Knaben?«


    »Manchmal nimmt er sich nach Plünderung einer Stadt eine Frau, aber nie mehr als eine, und er behält sie nie länger als einen Tag oder zwei, bevor er sie an den nächsten Interessenten weiterreicht. Und davon, daß er auf Knaben steht, habe ich nie etwas gehört.« Er verlagerte katzenartig sein Gewicht, um die Schwankung des Schiffes auszugleichen. »Und nun, Senator, wißt ihr so viel über Spurius wie ich. Er ist kein geselliger Typ, und ich bezweifle, daß irgendwer mehr über ihn weiß als das, was ich dir gerade erzählt habe.«


    »Du bist eine Goldmine an Informationen, Ariston«, versicherte ich ihm. »Ich werde dich weiter löchern, aber fürs erste ist es genug. Wenn dir noch irgendwas über Spurius einfallen sollte, selbst eine unbedeutende Kleinigkeit, laß es mich sofort wissen, selbst wenn es dir unwichtig erscheint.«


    Er nickte und schlenderte davon, wobei er die Bewegung des Schiffes, die mir langsam unangenehm zu werden begann, elegant ausbalancierte. Mein kurzer Landaufenthalt hatte mir bereits viel von meiner Seetauglichkeit genommen.


    Ariston blieb noch einmal stehen und drehte sich nach mir um. »Noch eine Sache«, rief er, »sein Schiff ist die Atropos.«


    Das war etwas, worüber ich grübeln konnte: Es gab drei Parzen: Klotho, Lachesis und Atropos. Klotho spinnt mit ihrer Spindel den Lebensfaden jedes Menschen, Lachesis nimmt mit ihrer Elle Maß, und Atropos durchschneidet ihn. Letztere war auch unter dem Namen »die Unabwendbare« bekannt.


    Ion kam zu mir. »Demnächst werden wir unsere Ruder ausfahren«, meldete er und warf dem sich zurückziehenden Ariston einen bangen Blick nach. »Wo in Poseidons großem Reich hast du den denn gefunden?«


    »Ungefähr dort, wo man jemanden wie ihn erwarten würde«, gab ich zurück. »Warum? Gefällt er dir nicht?«


    Er zuckte die Schultern. Griechen zucken dauernd mit den Schultern. »Er ist bestimmt ein guter Seemann. Aber auch wenn es einem schwerfällt, das zu glauben, er ist selbst für meine Bande von Schurken zu wild. Ich habe jedenfalls nicht vor, tief zu schlafen, solange er auf meinem Schiff ist.«


    »Das höre ich gern. Ich möchte, daß von jetzt an jeder einen leichten Schlaf hat. Ich will diese Piraten erwischen, und ich will nicht allzuviel Zeit damit vergeuden. Sobald wir rudern, möchte ich im Manöver die Formation mit den anderen Schiffen üben. Während du dich darum kümmerst, werde ich an Deck die Soldaten drillen. Und ich will, daß der Ausguckmars ständig besetzt ist. Es ist zwar unwahrscheinlich, daß wir schon so bald auf die Piratenflotte stoßen, aber es sind schon seltsamere Dinge geschehen, und ich werde Geschenke, die die Götter in meine Richtung werfen, nicht zurückweisen, weil dies eine sichere Art ist, ihren Zorn heraufzubeschwören.« Befriedigt stellte ich fest, daß ich mich zumindest rhetorisch gut von den Strapazen der vergangenen Nacht erholt hatte.


    Doch Ion brummte nur: »Wie du meinst, Senator« und zog Befehle brüllend von dannen.


    Ich hatte jetzt immerhin eine Vorstellung von meinem Feind. Es war schon seltsam, den weiten Weg bis in diese fremden Gewässer gemacht zu haben, um dann einem römischen Mitbürger gegenüberzustehen. Wenn er ein Römer war, denn das war keineswegs sicher, weil es unter Ausländern nicht schwer ist, sich als solcher auszugeben. Doch irgendwie hatte ich das Gefühl, daß der Mann echt war.


    Er hielt sich abseits, distanzierte sich von den anderen und vertraute niemandem. Das war in Anbetracht seiner mörderischen Gesellschaft nur klug. Einen Moment lang erlaubte ich mir, mich mit ihm zu identifizieren. Auch ich war umgeben von Leuten, deren Loyalität zumindest fragwürdig erschien, auch wenn ich nicht unbedingt offene Feindschaft erwarten mußte.


    Doch was sollte man sonst von dem Mann halten? Die fließende Beherrschung mehrerer Sprachen war keine ungewöhnliche Fertigkeit. Aber »Griechisch wie ein Athener«, das konnte ein Anhaltspunkt dafür sein, daß er möglicherweise der römischen Oberschicht entstammte. Praktisch jeder spricht ein wenig Griechisch, und ein Reisender oder Händler muß die Sprache gut beherrschen, doch das gängige Handelsgriechisch ist etwas ganz anderes als die geschliffene Sprache, die an Rednerschulen gelehrt wird, und die hatte unweigerlich einen athenischen Einschlag. Darüber mußte ich weiter nachdenken.


    Aramäisch hingegen ist die Sprache Judäas, Syriens und der angrenzenden Gebiete, ein vereinfachtes Gemisch aus mehreren verwandten Sprachen, die in jenem Teil der Welt gesprochen wurden, so wie die alten Dialekte der Falisker, Sabiner, Marser und Bruttier zu dem heutigen Latein verschmolzen waren. Jeder, der irgendwo zwischen Antiochia und Ägypten lebt oder Handel treibt, muß diese Sprache beherrschen.


    Der Vollbart und die langen Haare konnten eine Tarnung sein, die ihn für jeden, der ihn in seinem vorherigen Leben gekannt hatte, praktisch unkenntlich machte. Das wiederum konnte bedeuten, daß er hoffte, eines Tages mit seinem verbrecherisch erworbenen Reichtum wieder in jenes Leben zurückzukehren und sich ehrbar niederzulassen. Er mußte sich nur Haare und Bart abschneiden, und niemand würde ihn als den schrecklichen Anführer der Piraten wiedererkennen. Ich hatte selbst ein paar behaarte Germanen gesehen, die auf die römische Seite gewechselt waren. Ihrer filzigen Lockenpracht beraubt und vernünftig rasiert, sahen sie aus wie ganz normale Menschen, von ihrer seltsamen Hautfarbe einmal abgesehen.


    Und seine Vergangenheit? Ein weißer Fleck. Ich verwarf die Legende, er habe neben Spartacus gekämpft. Jedem prominenten, charismatischen Mann, der sich weigert, Informationen über seine Herkunft preiszugeben, wird eine Geschichte angedichtet, die unweigerlich düster und schillernd ist und ihn mit berühmten Zeitgenossen in Verbindung bringt. Wir hatten mit Spartacus dasselbe getan: Er war der verstoßene Sohn einer vornehmen römischen Familie, er war ein verbündeter Stammesführer, der die Kriegskunst bei den Römern erlernt und dann gegen uns gewandt hatte, er war ein abtrünniger Sohn des alten Mithridates und so weiter.


    In Wahrheit weiß niemand, wer Spartacus war. Höchstwahrscheinlich wurde er als Sklave geboren oder war ein thrakischer Schafhirte, der zum Wehrdienst in den auxilia eingezogen wurde, desertierte und an eine ludus in Capua verkauft wurde, um in der Arena aufzutreten. Die imaginierte Geschichte ist eben stets unendlich befriedigender als die banale Realität.


    Zumindest hatte mein Feind nun ein Gesicht.


    Ein paar Stunden lang ließen wir die Männer an den Rudern schwitzen, übten Flottenmanöver, wobei wir den raschen Wechsel aus der Reiseformation, bei der die Schiffe hintereinander fuhren, in die Schlachtformation trainierten, in der sie neben einander fuhren oder einen flachen Halbmond bildeten. Es gab noch zahllose andere Formationen, doch mir war es lieber, wenn meine Männer dieses eine simple Manöver von Anfang an richtig beherrschten.


    Auf der Überfahrt nach Zypern hatte ich eine Menge über maritime Taktik gelesen und stellte nun beglückt fest, daß manches davon sogar in der Praxis funktionierte. Während die Ruderer die Auffächerung der Formation übten, wies ich die Soldaten in den Gebrauch der Balliste ein, von mehreren Männern zu bedienende, riesige Armbrüste, die schwere Eisenpfeile mit solcher Kraft schleuderten, daß sie mit einem Schlag drei gepanzerte Männer durchbohrten, als wären sie Wachteln.


    Von diesen Waffen hatten wir nicht annähernd genug. Ich hatte damit gerechnet, in den Marinebeständen in Paphos weitere zu finden, was nur meine Unerfahrenheit in dieser Hinsicht belegt. Man darf sich nie auf die Versorgungslage vor Ort verlassen, selbst wenn man dafür vor seiner Abreise opulente Schmiergelder in den Marinearsenalen von Ostia und Tarrent verteilen muß. Es würde noch mehrere Tage dauern, bis die neuen, von mir in Auftrag gegebenen Maschinen einsatzbereit waren.


    Etliche der Männer hatten sich als ausgezeichnete Bogenschützen bezeichnet, doch ich habe noch nie einen Soldaten getroffen, der sich nicht zum Experten für alles erklärt hätte, was mit dem Töten von Menschen zu tun hatte. Lediglich fünf Männer waren beim Anheuern mit eigenen Bogen erschienen, und auf meinen Schiffen waren auch nur wenige dieser Waffen sowie ein paar Kisten mit Pfeilen vorrätig. Das Problem war nur, daß ich die Bogenschützen nicht auf See drillen konnte, weil ich dabei sämtliche Pfeile verlieren würde. Das mußte also warten.


    Wir sahen den Rauch, lange bevor wir die Insel sichteten.


    Am Nachmittag rief der Mann auf dem Masttop, er hätte in der Ferne eine Rauchwolke entdeckt, und der Steuermann änderte nach Ions Anweisungen den Kurs. Wegen des ungünstigen Windes war das Rahsegel gerafft worden, und der Mann im Ausguck klammerte sich an den Mast wie ein Affe, wobei er lediglich von einem Seil gehalten wurde. Aber er machte den Eindruck, als hätte er es ganz bequem da oben. Vermutlich kann man sich an alles gewöhnen, wenn man es lange genug macht.


    Binnen einer Stunde war die Insel in Sichtweite, eine kleine Erhebung aus Grün und Braun, gesichtslos und in keiner Hinsicht so reizvoll wie die Ägäischen Inseln. Ihr Name sagte mir nichts, ein sicheres Anzeichen dafür, daß dort nichts produziert wurde, was auf den Märkten Roms verkauft wurde. Auf den meisten Inseln wurde zumindest ein einheimischer Wein gekeltert, außergewöhnliche Töpferwaren gebrannt, Marmor von einer ganz besonderen Tönung geschlagen oder sonst irgendwas, wofür sie berühmt waren. Nicht so bei dieser Insel.


    »Was machen die Menschen hier?« fragte ich Ion, als wir näher kamen und die Ruinen eines Dorfes ausmachen konnten.


    »Soweit ich weiß, sind sie Fischer, Bauern und Schafzüchter. Vermutlich machen sie jetzt gar nichts mehr, wenn die Piraten gründlich gearbeitet haben. In all meinen Jahren auf See war ich nur einmal hier, um ein bißchen getrockneten Fisch an Bord zu nehmen. Außerdem handeln sie ein wenig mit Wolle. Selbst im Vergleich mit den Bewohnern anderer Inseln sind diese Leute arm.«


    Der Schlagmann verlangsamte seinen Rhythmus, während ein Mann am Bug eine mit Blei beschwerte Leine ins Wasser senkte und die Wassertiefe vermeldete. Als wir den baufälligen kleinen Anlegesteg fast erreicht hatten, befahl Ion, die Ruder zu senken. Die Ruderer tauchten ihre Ruderblätter ein und bremsten das Schiff, so daß es neben dem Dock zum Stehen kam und die Ramme leicht über den kiesigen Strand schrammte. Auch meine anderen drei Schiffe gingen in der Bucht vor Anker.


    »Na, das ist ja ein schöner Anblick«, meinte irgendjemand.


    Nach den Überresten zu urteilen, mußte das Dorf einst eine recht anmutige, hübsche Ortschaft gewesen sein: Lehmziegelhäuschen mit weißgetünchten Wänden und reetgedeckten Dächern, ein einem heimischen Gott geweihter Tempel von der Größe eines kleinen römischen Hauses, am Wasser eine Reihe von Bootsschuppen, lange horizontale Stangen auf Pfählen zum Trocknen der Netze und große Holzgestelle zum Trocknen der Fische.


    Vor seiner der Schleifung Karthagos ähnelnden totalen Zerstörung war es die Heimat von etwa zweihundert armen, aber nicht am Hungertuch nagenden Menschen gewesen. Das Stroh der Dächer war zu Asche verbrannt, und die meisten Lehmziegelwände waren unter der Hitze eingestürzt. Die Bootsschuppen waren Holzkohle, die Boote selbst Holztrümmer. Die Trockengestelle und sogar die Netze waren in dem kleinen Tempel zu einem Scheiterhaufen aufgetürmt und angezündet worden.


    Und es gab Leichen. Manche waren auf die Pfähle gespießt, die die Stangen zum Trocknen der Netze getragen hatten. Andere lagen auf dem Boden oder verkohlt in den Häusern, viele von ihnen verstümmelt. Der Gestank war widerwärtig, aber wer Schlachten, Belagerungen und gewisse finstere römische Straßen überlebt hat, dem dreht sich nicht so leicht der Magen um.


    »Sie haben jedenfalls gründliche Arbeit geleistet«, sagte Ion leicht verwundert, was überraschend war. »Warum die Zerstörung? Sie können sich doch kaum gewehrt haben.«


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, erklärte ich ihm. »Ion, laß die Schiffe anlanden und alle Männer von Bord gehen. Hier wird uns niemand unerwartet überraschen.«


    »Laß mich die Triton erst zu einer Erkundungsfahrt um die Insel schicken, bevor wir die Schiffe an Land bringen«, erwiderte er. »Es ist zwar recht unwahrscheinlich, aber es könnte jemand auf der Rückseite lauern.«


    »Du hast recht. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Gib entsprechende Anordnungen, und sage den Männern, sie sollen nach Überlebenden Ausschau halten. Nach meiner Erfahrung gibt es immer Überlebende, und ich würde sie gern befragen.«


    Während das Schiff auf seine Erkundungsmission ausfuhr, begab ich mich, Hermes dicht an meiner Seite, in das verwüstete Dorf. Ein kurzer Rundgang bestätigte meinen ersten Eindruck: Alle Toten waren alt oder verkrüppelt oder sahen aus, als hätten sie sich verzweifelt gewehrt.


    »Das gute Sklavenmaterial haben sie mitgenommen«, bemerkte Hermes.


    »Das pflegen Plünderer zu tun«, bestätigte ich. Ich sah, daß Ariston verwundert vor dem zerstörten Tempel stand, und rief ihn zu mir.


    »Ist das ihre übliche Vorgehensweise?« fragte ich ihn.


    Er schüttelte vehement den Kopf. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Man tötet keine Schafe, wenn man sie nicht essen will. Man schert sie.«


    »Genau. Sie haben alles mitgenommen, was ihnen von Nutzen sein kann: Nahrung, Wolle, Frauen und Jugendliche zum Verkauf und die Männer, die sich ergeben haben. Und dann haben sie dieses unnötige Gemetzel und Mordbrennen veranstaltet. Darüber lohnt es sich nachzudenken.«


    Kurz darauf kehrte die Triton zurück und meldete, daß keine Schiffe in verborgenen Buchten lauerten und vom Meer aus keine Überlebenden auszumachen waren. Ich ließ sämtliche Seeleute und Soldaten zum Appell antreten.


    »Ich will, daß diese Insel systematisch durchkämmt wird«, erklärte ich den Männern. »Bringt alle Überlebenden zu mir. Diese armen Menschen«, ich wies mit dem Arm auf das zerstörte Dorf und seine toten Bewohner, »müssen ein ordentliches Begräbnis mit allen Bestattungsriten erhalten, sonst folgen ihre Schatten uns auf die Schiffe und bringen uns Unglück.« Ich persönlich hegte starke Zweifel an der Macht der Toten, den Lebenden Ungemach zu bringen, aber so waren nun einmal die Bräuche, und ich würde mich in jedem Fall besser fühlen. »An die Arbeit!«


    Auf der Insel gab es nicht genug Holz, um einen Scheiterhaufen zu errichten, also kratzten die Männer eine flache Grube in den sandigen Boden, in der die Toten verscharrt wurden. Auf dem Grab wurde ein kleiner Steinhaufen errichtet, und mit Kleopatras Unterstützung zelebrierte ich einen Bestattungsritus und goß ein Opfer aus Mehl, Wein und Öl über das Steinmal.


    Der Prinzessin wurde zwar von dem Gestank ein bißchen übel, doch der Anblick des Gemetzels schockierte sie weniger, als ich erwartet hatte. Ich machte eine diesbezügliche Bemerkung.


    »Die Frauen meines Hauses sind geschult darin, ihre Gefühle zu beherrschen. Unter den Nachfahren Alexanders gilt Zorn als die einzige Emotion, die man in der Öffentlichkeit zeigen darf.« Ptolemaios Soter, der Begründer ihrer Linie, hatte eine Schwester Alexanders geheiratet, die keineswegs zufällig auch Kleopatra geheißen hatte.


    »Sieht so Krieg aus?« fragte sie.


    »Manchmal«, sagte ich. »Doch das hier ist eine sehr extreme Variante. Manchmal zerstören wir Römer eine Stadt ähnlich gründlich, aber nur um ein Exempel zu statuieren, zum Beispiel wenn Leute, die unsere Bedingungen akzeptiert haben, einen Vertrag verräterisch widerrufen und uns angreifen.«


    »Das war hier ganz offensichtlich nicht der Fall«, bemerkte die Prinzessin.


    »Nein, und ich habe vor herauszufinden, warum es geschehen ist.«


    Der Suchtrupp kehrte zurück und brachte, wie ich erwartet hatte, Überlebende mit: drei Frauen und zwei Männer, alle zu benommen, um noch Furcht zu empfinden. Sie sahen nicht aus wie Griechen, eher wie archaische Überlebende eines früheren Zeitalters, dunkelhäutig mit pechschwarzem Haar, das in geschlängelten Locken bis auf die Schultern der Männer und bis auf die Hüften der Frauen fiel. Ihre Kleidung war verschmutzt und zerrissen, ihre Haut mit Blutergüssen übersät und zerkratzt. Sie hatten breite Gesichter und hätten vielleicht sogar attraktiv ausgesehen, wären ihre Mienen nicht in einem Ausdruck hirnloser Abgestumpftheit erstarrt gewesen.


    »Was ist hier geschehen?« Sie sagten nichts und ließen durch nichts erkennen, daß sie meine Worte auch nur gehört hatten. Ein Soldat wollte sie rauh anfassen, doch ich gebot ihm Einhalt. »Nein. Sie haben genug gelitten. Laßt sie ausruhen. Gebt ihnen zu essen und zu trinken, und versucht ihnen deutlich zu machen, daß ihnen kein Leid geschehen wird. Kein weiteres Leid jedenfalls. Ich werde sie später befragen. Ion?«


    »Ja, Senator?«


    »Es ist zu spät, um nach Zypern zurückzukehren«, verkündete ich. »Wir würden vom Einbruch der Dämmerung überrascht werden. Wir bleiben über Nacht hier und kehren im ersten Tageslicht zurück.«


    Bald brannten Lagerfeuer, und aus den Segeln wurden Zelte für die Männer errichtet. Die Bilder des Tages hatten alle trübsinnig gemacht, so daß man kaum das übliche Geplapper vernahm. Die Seeleute, die am härtesten gearbeitet hatten, aßen schweigend, bevor sie sich hinlegten und einschliefen wie erschöpfte Hunde. Die Soldaten, die für die Sicherheit verantwortlich waren, blieben länger auf und unterhielten sich leise.


    Kleopatra hatte natürlich ihr eigenes Zelt mitgebracht, komplett ausgestattet mit allem Drum und Dran. Es war von Wachen umgeben, die mit gereckten Speeren in Bereitschaft verharrten, als ob sie auf einem Exerzierplatz in Alexandria stünden.


    »Setz dich zu mir, Senator«, sagte die Prinzessin, und ich war keineswegs abgeneigt. Vor dem Zelt war eine Plane gespannt, unter der stand ein Klappstuhl mit einer Lehne aus Leopardenfell, in den ich mich dankbar fallen ließ. Kleopatra lagerte luxuriös auf einem Sofa, das mit prallen Kissen gepolstert war. Soweit ich erkennen konnte, war das Zelt ähnlich komfortabel ausgestattet und zu allem Überfluß mit prachtvollen Teppichen ausgelegt. Ich nahm einen Becher Wein von einer ihrer Sklavinnen entgegen. Er war aus massivem Gold, wie ich am Gewicht erkannte.


    »Um all das zu verstauen«, bemerkte ich mit einer vagen Geste, »muß euer Schiff innen größer sein, als es von außen aussieht.«


    Kleopatra lächelte. »Man muß nur wissen, wie man es verpackt.« Dann wurde ihre Miene ernst. »Bist du bereits zu irgendwelchen Schlüssen über all das hier gekommen?«


    »Ich erwäge verschiedene Möglichkeiten«, erwiderte ich. »Aber bevor ich mich auf eine Theorie festlege, möchte ich zunächst mit den Überlebenden reden.«


    »Sei mein Gast bei einem bescheidenen Abendessen. Vielleicht haben sie sich ja bald so weit erholt, daß sie uns erzählen können, was geschehen ist.«


    Kleopatras Speisekammer war allem, was auf einem römischen Kriegsschiff geboten wurde, definitiv überlegen. Das Mahl war nicht opulent, aber von erlesener Qualität. Es umfaßte Delikatessen wie Feigen und Datteln in Honig, köstliches Gebäck und Enten, die am Morgen in Zypern frisch gekauft und von Kleopatras erstaunlich tüchtigen Köchen zubereitet worden waren.


    »Bring diesen armen Leuten etwas von den Speisen«, befahl sie einem Sklaven. Der Mann belud ein Tablett mit Köstlichkeiten und verschwand.


    »Sie werden besser essen als jemals zuvor in ihrem Leben«, sagte ich. »Aber es ist ein teuer bezahltes Mahl.«


    »Wie verloren sie sich fühlen müssen«, meinte Kleopatra. »Ihre ganze Welt ist zerstört worden.«


    Als wir unser Mahl beendet hatten, war es vollkommen dunkel. Kleopatra und ich erhoben uns und gesellten uns zu den Überlebenden, die um ein kleines Feuer hockten. Vier von ihnen aßen, aber ihrem Ausdruck nach zu urteilen, war es eine rein mechanische Handlung. Sie schienen nicht einmal zu wissen, was sie taten. Ion und ein paar der Soldaten standen dabei und sahen zu. Der Kapitän wies auf eine Frau, die gar nichts aß. Sie saß ein wenig abseits.


    »Vor einer Weile ist sie ans Ufer gegangen und hat sich ihr Gesicht und die Arme gewaschen. Sie scheint langsam wieder zu sich zu kommen.«


    Nachdem sie ihr Gesicht von Ruß, Dreck und Tränenspuren gereinigt hatte, sah ich, daß die Frau tätowiert war. Mehrere vertikale Streifen liefen von ihrer Unterlippe zum Kinn, und in der Mitte ihrer Stirn prangte ein Kreis in einem Kreis.


    »Frau, verstehst du mich?« fragte ich so sanft wie möglich. Römer sind nicht darin geübt, sanft zu sprechen, aber nach dem, was sie durchgemacht hatte, würde ich sie wohl kaum noch zu Tode erschrecken. Sie blickte zu mir auf, das heißt, sie nahm also wenigstens ihre Umgebung wahr. Sie sagte ein paar Worte in einer Sprache, die in nichts an irgend etwas erinnerte, was ich je gelernt hatte.


    »Ion, glaubst du, einer der Männer könnte diese Sprache sprechen?« fragte ich.


    Er runzelte die Stirn. »Ich habe Matrosen aus allen Ecken der Welt, aber so, wie du sie heute gescheucht hast, könnte, fürchte ich, nicht einmal ein Erdbeben sie wecken.«


    »Ich kann sie verstehen«, sagte Kleopatra.


    Ich drehte mich mit offenem Mund zu ihr um. »Prinzessin, Eure linguistischen Fähigkeiten sind berühmt, aber ich könnte wetten, daß das Kauderwelsch, das die Frau spricht, ausschließlich auf dieser Insel verstanden wird.«


    »Es wird auf der ganzen Welt verstanden«, entgegnete sie selbstsicher. »Es ist Griechisch, allerdings der archaischste Dialekt, den ich je gesprochen gehört habe. Er muß schon uralt gewesen sein, als Homer seine Epen verfaßt hat. Ich vermute, es ist eine Variante des Kykladischen, das seit vielen tausend Jahren ausgestorben ist. Ich habe es bisher nur in einigen sehr alten Dokumenten geschrieben gesehen, die ihrerseits bereits Abschriften noch älterer Texte waren.«


    Kleopatra konnte einen immer wieder verblüffen.


    »Bitte sie, uns zu schildern, was geschehen ist«, sagte ich.


    Sehr langsam, jedes Wort sorgfältig bedenkend und auf den verwirrten Gesichtsausdruck der Frau hin häufig wiederholend, vermittelte Kleopatra meine Fragen. Daraufhin begannen die Worte nur so aus der Frau herauszusprudeln, bis es Kleopatra gelang, sie mit Gesten zu beschwichtigen. Schließlich wandte sich die Prinzessin wieder mir zu.


    »Ihr Name ist Chryse. Das Dorf hat keinen Namen, und sie kennt keinen anderen Ort als diese Insel. Vorgestern tauchten vor der Küste fünf Schiffe auf. Die Leute dachten, sie wollten Fisch und Wolle kaufen, und eilten zum Ufer. Doch als die Fremden an Land kamen, begannen sie, die Menschen zusammenzutreiben, Frauen und Kinder sowie einige der jungen Männer mit Stricken zu fesseln, während sie andere töteten und alle alten Menschen niedermetzelten. Die Frau ist mit ein paar anderen ins Innere der Insel geflohen, wo sie sich unter einem Felsvorsprung verborgen hat, den sie kannte. Sie weiß nicht, wie es den anderen gelungen ist, sich zu verstecken. Sie weiß nicht, was aus ihrem Mann und ihren Kindern geworden ist.«


    »Frag sie nach der Haltung der Angreifer,«


    Sie sah mich an. »Wie meinst du das?«


    »Waren sie wütend, so als ob ihnen die Insulaner einen Schaden zugefügt hätten? Waren sie ausgelassen, haben sie lachend gemordet und vergewaltigt und sich dabei amüsiert? Wie haben sie ausgesehen und geklungen?«


    Erneut gelang es Kleopatra, der Frau zu verdeutlichen, was ich wollte, doch als die Frau antwortete, mußte sie das Gesagte mehrmals wiederholen, bis die Prinzessin sie vollkommen verstanden hatte.


    »Sie sagt, sie waren grimmig und entschlossen, zeigten jedoch keinerlei Wut, sondern benahmen sich, als ob sie einen Auftrag erledigten. ›Wie Männer, die Fische fürs Abendessen ausnehmen‹ , waren ihre genauen Worte. Eine Vergewaltigung hat sie nicht beobachtet.«


    »Hat sie den Anführer gesehen?« wollte ich wissen.


    Diesmal ging das Dolmetschen schon zügiger. »Sie hat am Ufer einen großen Mann mit langem Haar und einem Bart gesehen«, erklärte Kleopatra, »dem die anderen zu gehorchen schienen. Aber er hat die Insulaner kaum eines Blickes gewürdigt, und sie war zu starr vor Angst, um sonst noch viel zu beobachten.«


    »Kann sie ihre Schiffe beschreiben?«


    Kleopatra wiederholte meine Frage. »So wie deine, aber von derselben Farbe wie das Meer.«


    »Danke ihr. Sag ihr, wir werden sie und die anderen nach Zypern bringen und eine Behausung für sie finden. Sie sollen nicht weiter leiden müssen.«


    Die Frau sagte etwas, und Kleopatra wandte sich mir zu. »Sie will nicht mit nach Zypern kommen, und sie sagt, sie glaubt, die anderen wollen es auch nicht. Diese Insel ist alles, was sie kennen.«


    »Aber hier ist doch nichts mehr«, entgegnete ich. »Sag ihr, daß sie, selbst wenn sie genug Nahrung finden, früher oder später einsam sterben werden.«


    Kleopatra versuchte es. »Sie will bleiben«, faßte sie die Antwort der Frau zusammen.


    Wir kehrten in Kleopatras Zelt zurück.


    »Bist du jetzt bereit zu Schlußfolgerungen?« fragte sie und reichte mir einen weiteren Becher Wein.


    »Es war ein Exempel«, sagte ich. »Das ist die einzige Erklärung. Die Plünderer hatten den Auftrag, den Ort dem Erdboden gleich zumachen. Deswegen sind sie so systematisch vorgegangen. Es war lediglich ein Auftrag, möglicherweise sogar ein unangenehmer, aber einer, der trotzdem ausgeführt werden mußte.«


    »Aber ein Exempel für wen?« fragte Kleopatra. »Für dich?«


    »Man kann einen Römer nicht durch Gemetzel einschüchtern, und das weiß dieser Spurius auch. Nein, dies war eine Botschaft, die jedem im östlichen Mittelmeer verdeutlichen sollte, was geschieht, wenn er mit uns zusammenarbeitet. Die Nachricht wird sich bei unserer Rückkehr auf ganz Zypern verbreiten, und das heißt, sie wird binnen weniger Tage auf allen Meeren des Ostens bekannt sein. Ein überaus effizientes Kommunikationsmittel.«


    »Das heißt, dieser Spurius weiß, daß du ihn jagst«, schloß sie messerscharf.


    »Er hat hier vor zwei Tagen zugeschlagen. Er muß von meiner Mission gehört haben, sobald ich meinen Fuß auf Zypern gesetzt hatte. Ich wüßte gern, wie das geschehen konnte.«


    Aber darauf wußte offenbar auch die kluge Prinzessin keine Antwort.


    Am nächsten Morgen setzten wir die Segel und verließen die verwüstete Insel. Trotz unseres Bittens und Drängens wollte keiner der Überlebenden mit uns kommen. Wir ließen sie auf ihrer Insel zurück, Relikte einer verlorenen Welt. Es war betrüblich, aber die Welt ist voller Traurigkeiten.

  


  
    VI


    Es war später Nachmittag, als wir in Paphos eintrafen. Während wir in den Marinehafen einliefen, kam Ariston zu mir.


    »Sie werden jetzt sehr bald zuschlagen«, sagte er. »Vielleicht überfallen sie schon in diesem Moment ein Dorf. Wenn sich die Nachricht dessen, was wir auf der Insel gesehen haben, verbreitet, kannst du selbst von den Leuten, denen du zu helfen versuchst, nur noch sehr wenig Kooperation erwarten.«


    »Wo?« fragte ich.


    »Wo immer sie wollen«, versicherte er mir.


    Ich hätte versuchen können, den Männern ein Schweigegelübde abzunehmen, aber ich wußte, wie zwecklos das sein würde. Mehrere hundert Männer können ein Geheimnis ganz einfach nicht bewahren, selbst wenn sie alle Römer wären und dieselben Götter verehrten. Doch ich hatte es mit dem gesammelten Abschaum der Meere zu tun, von Kleopatras Ägyptern und ihrer Sklavenschar ganz zu schweigen. Allein schon der Versuch, sie zum Schweigen zu verpflichten, würde Gerüchte aufkommen lassen, die weit schlimmer waren als die Wahrheit.


    Eine kleine Schar von Einheimischen, Matrosen und am Hafen herumlungernden Tagedieben war gekommen, um unsere Landung zu beobachten, doch sie zerstreuten sich rasch, als klar wurde, daß wir ohne Piratenköpfe, befreite Gefangene oder einen Haufen Beute zurückgekehrt waren. Als ich von der Laufplanke trat, wartete eine luxuriöse Sänfte am Kai mit geduldig bei ihren Stangen hockenden Trägern. Eine zarte, mehrfach beringte Hand zog den Vorhang beiseite.


    »Senator! Hattest du eine angenehme Reise?« Es war Flavia. Sie trug ein teures, aber vergleichsweise züchtiges Gewand, und ihre kunstvoll frisierte, blonde Perücke saß wieder an Ort und Stelle. Sie sah Zoll für Zoll aus wie eine römische Dame, und es war schwer zu glauben, daß ich nur zwei Nächte zuvor etliche Zoll mehr von ihr zu Gesicht bekommen hatte.


    »Es war ein ganz passabler kleiner Ausflug, eigentlich kaum mehr als eine Probefahrt«, erwiderte ich weltgewandt.


    »Und habt ihr irgendwelche Piraten gesehen?« wollte sie wissen.


    »Nein, aber wir haben einen Ort gesehen, den sie heimgesucht hatten. Es war überaus lehrreich.«


    Sie rutschte auf eine Seite ihrer Sänfte. »Bitte, setz dich zu mir, Senator. Ich bin sicher, die Anstrengung hat dich hungrig gemacht. Ein frühes Abendessen bei mir zu Hause wird dir bestimmt gut tun.« Sie bemerkte meine hochgezogene Braue und lächelte. »Mein Mann möchte sehr gern mit dir reden.«


    »Ach so«, sagte ich und hoffte, weder betrübt noch erleichtert zu wirken. »Wenn du mir erlaubst, nur noch rasch ein paar Anordnungen zu treffen, wird es mir eine Ehre sein.«


    »Nur zu«, ermutigte Flavia mich. »Ich sehe Matrosen gern bei der Arbeit zu.«


    Ich trug Hermes auf, unsere Ausrüstung zu Silvanus’ Villa zu bringen und dort auf mich zu warten. Das paßte ihm offensichtlich gar nicht, doch er hütete sich, mir zu widersprechen. Ich blickte zum Handelshafen hinüber, wo Kleopatras vergoldete Barkasse gerade einlief. Ich ließ Harmodias mitteilen, wo ich mich in den nächsten Stunden aufhalten würde, falls ich benötigt wurde.


    Dann stieg ich neben Flavia in die Sänfte, und sie schloß die Vorhänge. Sofort umfing mich ihr Parfüm, und ich muß gestehen, ich war nicht unbeeindruckt. Natürlich sollte ein Mann meines Ranges rechtschaffen angewidert sein von einer adeligen Frau, die sich mit dem gemeinsten Abschaum der Gesellschaft in der Gosse suhlte, aber ich bin nie besonders rechtschaffen gewesen. Und eine derartige Ballung roher, animalischer Gelüste und Energien hat etwas unbestreitbar Erregendes.


    Doch zu meiner Ehrenrettung kann ich berichten, daß ich Distanz wahrte. Bittere Erfahrungen hatten mich gelehrt, daß zahlreiche meiner persönlichen Katastrophen ihren Ursprung in meiner Schwäche für sehr verrufene Frauen hatten. Clodia zum Beispiel. Oder diese germanische Prinzessin Freda. Sie war nicht wirklich bösartig, sondern nur so wild wie ihre gesamte Rasse und alles in allem recht einschüchternd. Ich hatte die junge Flavia und eine Schar weniger bekannter, aber ebenso schamloser Frauen kennengelernt, war von allen fasziniert gewesen und hatte mich sogar mit manchen von ihnen eingelassen. Ein Bronze-Gießer hat mir einmal erklärt, daß glühendes Metall wunderschön, rätselhaft und erregend sei, man es aber trotzdem nie mit bloßen Händen berühren sollte — ein kluger Rat.


    Flavia legte eine warme Hand auf meinen Arm. »Jeder sagt, du wärst ein Mann von Welt, Decius Caecilius. Du bist ein Freund Caesars, und die alten Langweiler wie Cato halten dich für degeneriert.«


    »Dieses Kompliment hat man mir in der Tat des öfteren gemacht«, räumte ich ein.


    »Wundervoll«, flötete sie. »Moralisten sind so ermüdend. Ich fände es trotzdem sehr liebenswürdig, wenn du meine nächtliche Eskapade unerwähnt lassen könntest, wenn du mit meinem Mann sprichst.«


    »Flavia, deine Gelüste sind deine Angelegenheit«, versicherte ich ihr, »und ich habe nicht vor, dir oder deinem Mann irgendwelche Ratschläge zu erteilen, aber er muß mehr als nur ein wenig begriffsstutzig sein, wenn er es nicht längst weiß.«


    »Oh, er weiß ganz genau, wie ich mich amüsiere. Es ist nur etwas, das wir in gegenseitigem Einvernehmen nicht in Gegenwart unseres gleichen erörtern. Er hat seine eigenen Zerstreuungen, bei denen ich mich nicht einmische. Eine kommode Übereinkunft, meinst du nicht auch?«


    »Die Welt wäre ein glücklicherer Ort, wenn andere Paare ähnlich verständnisvoll wären«, versicherte ich ihr. In Wahrheit waren derlei eheliche Verabredungen in Rom keineswegs ungewöhnlich. Flavia war in ihrem Streben nach Befriedigung nur ein wenig extremer als andere.


    Die Villa von Sergius Nobilior schien kaum weniger prachtvoll als die von Silvanus. Dazu muß man wissen, daß die römischen equites, also die reichsten plebejischen Familien, in jenen Tagen das Bank- und Finanzwesen sowie manch anderen Geschäftszweig beherrschten. Obwohl die meisten durchaus zufrieden waren, nicht im Senat zu sitzen und die damit verbundenen endlosen Pflichten und lästigen militärischen Obliegenheiten zu erfüllen, bildeten sie eine sehr einflußreiche Interessengruppe und dominierten die Volksversammlungen. Und zu dieser Klasse gehörte auch Sergius Nobilior.


    Der Mann empfing mich höchstpersönlich im Atrium.


    »Senator, du erweist mir eine große Ehre«, erklärte er mit einer ausladenden Geste. »Als wir hörten, daß deine Schiffe gesichtet worden wären, hat meine Frau geschworen, sie könne dich hierher bringen, und normalerweise bekommt sie jeden Mann, auf den sie es abgesehen hat.« Er sagte das scheinbar ohne jede Ironie. »Bitte sei unser Gast zum Abendessen. Von Schiffsproviant zu leben ist höchst unerfreulich, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Es war keine große Fahrt«, erklärte ich ihm, »aber ich nehme deine Einladung mit Vergnügen an.«


    Wir nahmen in einem stilvoll möblierten Triclinium Platz und beschränkten uns während des Essens auf nichtssagende Plaudereien. Ich war der einzige Gast, was in einem wohlhabenden römischen Haus durchaus ungewöhnlich ist, deshalb nahm ich an, daß der Bankier etwas Vertrauliches besprechen wollte, und mäßigte meinen Weinkonsum dementsprechend, genau wie meine Gastgeber, wie ich bemerkte.


    »War deine Fahrt erfolgreich?« fragte Nobilior, als das Obst serviert wurde.


    Also berichtete ich ihm von der kleinen Insel, dem zerstörten Dorf und den fassungslosen Überlebenden, die wir getroffen hatten.


    »Wie furchtbar!« sagte Nobilior. »Was für Unmenschen müssen das sein, die so etwas tun. Ich kann den Berichten, daß ihr Anführer ein Römer sein soll, keinen Glauben schenken.« Flavia hingegen nippte an ihrem süßen ägyptischen Wein und schien nicht übermäßig schockiert.


    »Nun, wenn wir Römer eines sind, dann vielseitig«, gab ich zu bedenken. »Ich persönlich habe vielmehr den Eindruck, daß niemand außer einem Römer mit so wenigen Schiffen und Männern so viel Ärger machen könnte.«


    »Da hast du bestimmt recht«, sagte er glucksend. »Manchmal denke ich, der Rest der Welt macht es uns zu leicht. Hast du gehört, wie Ptolemaios seinen Thron zurückbekommen hat?«


    »Ich habe damals die meiste Zeit in Gallien verbracht, aber ich habe gerüchteweise von gigantischen Schmiergeldern gehört.«


    »Eher göttergleich als gigantisch«, sagte er. »Offenbar waren seine Untertanen der Ansicht, daß er mit seiner Zustimmung zur römischen Annexion Zyperns seine Regierungspflichten grob vernachlässigt hat. Als sein Bruder Selbstmord beging, vertrieben sie ihn von seinem Thron. Schließlich hatte er den Beinamen Philadelphus angenommen, was soviel heißt wie ›der seinen Bruder liebt‹. Den Ägyptern ist das als bittere Ironie aufgestoßen. Aber weil sie ja immer irgendeinen Ptolemäer haben müssen, setzten sie seine Tochter Berenice auf den Thron. Nach ptolemäischer Sitte darf die jedoch nicht allein regieren, also hat sie sich nach einem königlichen Gemahl umgetan und sich schließlich für Archelaus von Pontus entschieden.


    Auteles floh unverzüglich nach Rom, wo er den Senat bat, ihm die Rückkehr auf seinen Thron zu ermöglichen. Ist dir bekannt, mit welchem Recht er diese Bitte aussprach?«


    Ich dachte zurück. »Er ist doch vor einigen Jahren in der Status eines Freundes und Verbündetem gewählt worden, oder nicht? Ich meine, es war während des Konsulats von Caesar und Bibulus.«


    »So ist es«, bestätigte Nobilior. »Und auch dafür hat er schon ordentlich gezahlt. Pompeius und Caesar haben ihm damals den Titel zugesichert, ihm jedoch erklärt, daß das teuer werden würde — nicht weniger als sechstausend Talente.«


    »Sechstausend!« hauchte ich. Das war nach damaligen Maßstäben eine enorme Summe.


    Er nickte. »Sechstausend. Das entspricht grob dem halben Jahreseinkommen von ganz Ägypten. Auletes hingegen ist, wie jeder weiß, ein Bettler. Woher also, glaubst du, hat er das Geld bekommen?«


    Dies war seine Geschichte, und ich hatte gerade an seiner Tafel gespeist, also spielte ich bereitwillig mit. »Woher?«


    »Er hat es von Rabirius Postumus geliehen«, verkündete Nobilior. »Kennst du ihn?«


    »Ich habe ihn vor etlichen Jahren einmal auf einem Empfang in der ägyptischen Botschaft getroffen«, erinnerte ich mich. »Er war gerade zum Finanzberater von Ptolemaios ernannt worden. Aber nicht einmal Rabirius kann so reich genug sein, um so mir nichts, dir nichts sechstausend zu verleihen. Diese Summe hätte in bar nicht einmal Crassus ausspucken können.«


    »Rabirius ist ein alter Freund von mir«, sagte Nobilior selbstgefällig. »Er hat eine Reihe von uns als Partner für dieses Unternehmen gewonnen. Die Summe war natürlich nur erst für den Titel, damit der Senat Ptolemaios’ Ansprüche unterstützen mußte. Rom dazu zu bewegen, die benötigte Streitmacht zu entsenden, sollte noch weitere zehntausend kosten. Und vergiß nicht, damals schuldete er immer noch einen Teil der ursprünglichen sechs.«


    »Ich glaube, ich ahne, worauf das Ganze hinausläuft«, unterbrach ich seinen Vortrag. »Er hat eingewilligt zu zahlen, aber dafür mußten wir ihn zunächst wieder auf seinen Thron erheben, damit er anfangen konnte, sein Land auszuplündern, um seine Schulden zu begleichen.«


    Nobilior lächelte. »Genau. Caesar ist nicht der einzige, der weiß, wie man hohe Schulden zu seinem eigenen Vorteil nutzen kann. Inzwischen war Caesar jedoch in Gallien beschäftigt, und Pompeius mußte sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, aber es gab ja noch unseren Freund Aulus Gabinius, der mit einer höchst tauglichen Armee Krieg in Syrien führte. Nun konnte er seinen Krieg gegen die Parther nicht einfach abbrechen und mit seiner gesamten Streitmacht nach Ägypten ziehen, aber Caesar schickte ihm starke Hilfstruppen, Gabinius rekrutierte vor Ort weitere, und so zogen sie los, begleitet von Rabirius, der ein Auge auf jedermanns Geld haben sollte.«


    »Ich frage mich, was die Wähler empfinden würden«, sinnierte ich, »wenn sie wüßten, wie viele unserer Kriege aus rein wirtschaftlichen Interessen geführt werden? Viele glauben noch immer, daß es um Dinge wie Ruhm und Ehre der Republik geht.«


    Der Bankier zuckte die Schultern. »Niemand hat etwas gegen die Berge von Beute und die billigen Sklaven, die unsere Generäle mit nach Hause bringen. Das ist das einzige, was sie wirklich kümmert. Das und daß wir ihnen die Barbaren möglichst weit vom Leib halten. Es gibt nach wie vor genügend Wähler, die sich noch daran erinnern können, wie die Cimbern und Teutonen nur ein paar Tagesmärsche von Rom entfernt ihr Lager aufgeschlagen hatten, bevor Marius sie dann besiegte. Und bedenke, überall auf der Welt haben Könige ihre Reiche durch dumme Kriege ruiniert, selbst wenn sie nicht erobert wurden. Soll sich das römische Volk beschweren, weil unsere Kriege so profitabel sind?«


    »Diese Logik ist nicht von der Hand zu weisen«, räumte ich ein und fragte mich, was er sonst noch in petto hatte, obwohl ich vermutete, daß er früher oder später darauf zu sprechen kommen würde.


    »Ein vielseitiger Mann, unser Gabinius«, bemerkte Flavia.


    Das war möglicherweise durchaus mehrdeutig, doch ich verfügte über zu wenig Informationen, um das zu ergründen.


    »Ein römischer Staatsmann muß vielseitig sein«, erwiderte ich.


    »Weißt du noch, wie Pompeius seinen außerordentlichen Oberbefehl für den Krieg gegen die Piraten bekommen hat?« fragte Nobilior.


    Ich überlegte. »Das war während des Konsulats von Piso und Glabrio, nicht wahr? Vier Jahre vor meiner Quästur. Meine Familie hatte mich für das ganze Jahr nach Kampanien abkommandiert, wo ich ein Ausbildungslager für Rekruten geleitet habe, die nach Kreta geschickt werden sollten, um sich den Truppen des Metellus Creticus anzuschließen. In jenem und im folgenden Jahr habe ich die römische Innenpolitik kaum verfolgen können.«


    »Pompeius’ Imperium sollte drei Jahre dauern«, fuhr Nobilior fort, »das gesamte Meer sowie sämtliche Küsten bis fünfzig Meilen landeinwärts umfassen und Vorrang vor dem Imperium jedes Provinzstatthalters haben. Das wurde durch die sogenannte lex Gabinia ermöglicht.«


    »Gabinius war der Tribun, der das Gesetz durchgebracht hat?« Das hatte ich vergessen.


    »Ja, nach langwierigen Auseinandersetzungen. Der Tribun Trebillius legte sein Veto ein und wurde von Otho unterstützt. Es gab wochenlange Streitereien und Straßenschlachten.«


    »Schade, daß ich das verpaßt habe«, meinte ich nur.


    »Es waren bewegte Zeiten«, nahm Nobilior seinen Vortrag wieder auf. »Am Ende mußte der Senat seinen kompletten ländlichen Stimmenblock aktivieren, um die Blockade zu durchbrechen. Die Landbevölkerung stand natürlich uneingeschränkt hinter Pompeius, und so wurde das Gesetz verabschiedet.«


    »Willst du mir sagen, Gabinius war ein Parteigänger von Pompeius?« fragte ich überrascht.


    »Ich will nur sagen, daß Politik und Wirtschaft in diesem Teil der Welt eine höchst komplizierte Angelegenheit sind. Was seine aktuellen Sympathien betrifft...« Er machte eine vielsagende Geste. »Die Zeiten ändern sich. Die Lex Gabinia liegt viele Jahre zurück, und Pompeius’ Stern ist im Sinken begriffen.«


    »Hier im Osten«, fügte Flavia hinzu, »haben die Leute eine andere Sicht der Dinge als in Rom. Die aktuelle Politik auf dem Forum bedeutet ihnen wenig. Im Westen ist Caesar der Mann der Stunde, aber hier ist er praktisch unbekannt. Die großen Namen im Osten heißen immer noch Pompeius, Gabinius und sogar Lucullus. Ihre ausbezahlten Veteranen und Söldner haben sich überall an den Küsten und auf den Inseln niedergelassen, und viele von ihnen sind in den diversen Armeen der Region noch immer aktiv.«


    »In Ägypten«, ergänzte Nobilior, »trägt ein beträchtliches Kontingent der königlichen Armee den Namen ›die Gabinianer‹. Einige der Soldaten sind Römer, aber die meisten stammen aus den von Caesar geschickten Hilfstruppen — darunter viele Gallier und Germanen.«


    Offenbar kamen wir jetzt langsam zum Kern der Sache.


    »Und nicht nur die«, schaltete sich Flavia erneut ein. »Er hat auch Söldner in zahlreichen Siedlungen in Kilikien und IIlyrien rekrutiert.«


    »Darunter auch jene Siedlungen, die Pompeius gegründet hat, um die ehemaligen Piraten an Land seßhaft zu machen?« fragte ich.


    »Das kann ich nicht sagen«, behauptete Nobilior. »Das wäre schließlich gegen die Kapitulationsbedingungen gewesen. Diese Männer sollten nie wieder zu den Waffen greifen. Aber trotzdem gibt es kaum ein Gesetz, das nicht in irgendeiner Weise dehnbar wäre, wenn Macht und Ehrgeiz ins Spiel kommen.«


    »Wie wahr«, stimmte ich ihm zu. »Nun, dann könnte dieser Spurius also einer dieser ausbezahlten Veteranen sein, der sich jetzt in der Branche selbständig gemacht hat.«


    »Durchaus wahrscheinlich«, bestätigte er nickend, und seine Augen blitzten listig. »Möchtest du noch einen Schluck dieses ausgezeichneten Lesbier?« fragte er und begann dann unverbindlich über Klima, Land und Leute zu plaudern, ohne die Piraten mit einem weiteren Wort zu erwähnen.


    Ich verließ sein Haus nur leicht beschwipst. Flavia begleitete mich persönlich zur Tür.


    »Du mußt uns bald wieder besuchen, Senator«, sagte sie.


    »Das Vergnügen würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, versicherte ich ihr. Ihr Abschiedskuß war ungleich leidenschaftlicher, als es die Etikette vorsah, aber immerhin behielt sie ihre Kleider an.


    Im Gehen nahm ich mir vor, in Zukunft einen weiten Bogen um diese Frau zu machen. Schließlich würde Julia bald eintreffen. Flavia war ein probates Mittel gegen einen kühlen Kopf, doch es gelang mir, mich so weit auf die Regionen oberhalb meiner Gürtellinie zu konzentrieren, daß ich das eben Gehörte in Ruhe abwägen konnte.


    Nobilior hatte insistiert, daß diese Piraten Gabinius’ Männer waren. Doch wenn dem so war, was bedeutete das für mich? Gabinius hatte kein Imperium und war nicht mehr als ein Exilant unter vielen, der auf seine Chance lauerte, nach Rom zurückzukehren und seinen Sitz im Senat wieder einzunehmen. Wenn einige seiner Veteranen zu Banditen geworden waren, mußte das nicht notwendigerweise heißen, daß er sie dazu angestiftet hatte, obwohl Nobiliors Anspielung nicht deutlicher hätte sein können.


    Als ich in meinem Quartier in der Villa des Statthalters eintraf, schickte ich Hermes, Ariston zu holen.


    »Bist du mit deiner Unterbringung zufrieden?« fragte ich ihn, als er kam.


    »Bestens so weit. Die Sklavinnen haben ein Auge auf mich geworfen. Kein Wunder, wenn man die Qualität der Männer bedenkt, mit denen sie es normalerweise zu tun haben. Das Essen, der Wein und das Zimmer sind allesamt besser, als ich es mir in der Regel leisten kann.« Er dehnte seine kräftigen Arme. »Auf Dauer würde es mir wahrscheinlich langweilig werden, aber im Moment gefällt es mir prima.«


    »Gut«, sagte ich. »Als du mit Spurius’ Flotte gesegelt bist, haben da viele der Männer davon gesprochen, daß sie an Gabinius’ ägyptischem Feldzug teilgenommen hätten?«


    Er nickte. »Mehrere, soweit ich mich erinnere. Sie sagten, seine Rekruteure wären in die Dörfer gekommen, in denen man sie angesiedelt hatte, und hätten ihnen die Gelegenheit geboten, etwas ihrem Naturell Gemäßeres zu tun, als hinter einem Ochsen herzulaufen, eine Gelegenheit, die sie spontan ergriffen haben.«


    »Haben diese Rekruteure auch gesagt, warum der Eid, nie wieder zu den Waffen zu greifen, aufgehoben wurde?« wollte ich wissen.


    Er zuckte die Schultern. »Ich war nicht dabei. Aber Rom hebt doch ständig Hilfstruppen aus, und diese auxilia setzen sich aus den besiegten Völkern zusammen, stimmt’s? Was sollte falsch daran sein, wenn ein römischer General möchte, daß sie gegen einen Feind Roms kämpfen? Außerdem ging es Pompeius in erster Linie darum, sie von den Meeren fern zuhalten.«


    »Durchaus«, meinte ich. »Aber hat einer der Männer möglicherweise angedeutet, daß er Gabinius noch immer irgendwie dient?«


    Sein Blick wurde wacher. »Du meinst, Gabinius könnte dahinter stecken?«


    »Es ist eine von vielen Möglichkeiten, die ich in Betracht ziehe«, erklärte ich ihm.


    »Das hat niemand gesagt. Aber wenn eine hochstehende Persönlichkeit etwas Derartiges tun wollte, dann würde sie ohnehin nur mit einem Menschen verhandeln, und das wäre Spurius. Und selbst der würde den Mann vielleicht nie persönlich zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich würde der einen Mittelsmann schicken.«


    »Ja, ja, ich weiß, wie so was funktioniert.« Ich erinnerte mich zahlloser Verhandlungen zwischen prominenten Kandidaten und Amtsinhabern in Rom und den Anführern der Straßenbanden, deren Unterstützung sie brauchten. In der Regel fungierte irgendein Freigelassener als Emissär. »Geh zurück auf dein Zimmer. Und erzähle niemandem, worüber wir gesprochen haben«, schärfte ich ihm ein.


    Er verbeugte sich knapp und verließ mein Quartier.


    »Komm, Hermes«, sagte ich, als er gegangen war, »wir werden der Prinzessin Kleopatra einen Besuch abstatten.«


    Wir fanden sie in einem anmutigen Winkel des Gartens, der von Fackeln und Kohlerosten gut beleuchtet war. In Begleitung ihrer Gelehrten lauschte sie Alpheus, der vor ihnen stand und ein langatmiges Gedicht über die Geburt der Venus deklamierte, die sich dem Mythos zufolge unweit des Ortes abgespielt hatte, an dem wir gerade standen. Nachdem sie in ihrer Muschelschale gelandet war, gründete sie gleich hier in Paphos ihren ersten Tempel, dessen uraltes, eher bescheidenes Gebäude bis heute das Zentrum ihres Kultes geblieben ist.


    Es sind natürlich die Griechen, die sie Aphrodite, »die aus dem Schaum Geborene«, nennen, und für sie ist sie eine sanfte Göttin, der die eher beunruhigenden Eigenschaften der römischen Venus gänzlich abgehen. Das hält uns jedoch nicht davon ab, die beiden Göttinnen gleichzusetzen. Neben zahlreichen anderen Vorteilen erlaubt es uns, griechische Aphrodite-Statuen zu stehlen und sie ohne jede Blasphemie in unseren Venus-Tempeln aufzustellen.


    Ich habe gelernt, daß unsere Götter in den alten Tagen, bevor wir unter griechischen Einfluß gerieten, keine Gestalt hatten und wir nicht einmal wußten, wie sie ungefähr aussahen.


    Heute fällt es einem schwer, an Jupiter zu denken, ohne sich Zeus vorzustellen, oder Mars ohne das Bild von Ares, aber so ist es einmal gewesen.


    Ich wartete im Schatten der Obstbäume, bis Alpheus seinen Gesang beendet hatte. Dabei fiel mir der Mann ins Auge, der neben Kleopatra saß. Es war eine durchaus vertraute Gestalt — ein rundes schwammiges Gesicht mit kahlem Schädel, dazu zahllose ägyptische Ringe an den dicken Fingern, und der Schmuck war es schließlich auch, der meinem Gedächtnis auf die Sprünge half. Es war Photinus, Erster Eunuch am Hofe König Ptolemaios’. Als ich ihm vor Jahren in Alexandria begegnet war, hatte er ägyptische Kleidung samt Perücke und Schminke getragen, wie es unter den Höflingen Mode war. Dessen ungeachtet war er wie sämtliche seiner Kollegen Grieche und kleidete sich hier im Ausland auch entsprechend.


    »Guten Abend, Prinzessin«, sagte ich, als Alpheus sich verneigt hatte und der Applaus abebbte.


    »Ah, Senator, da bist du ja«, sagte sie lächelnd. »Wir haben dich schon gesucht.«


    »Ich habe die Gastfreundschaft von Sergius Nobilior genossen«, erklärte ich ihr.


    »Du erinnerst dich gewiß an Photinus«, sagte Kleopatra und wies auf ihren Nachbarn.


    »Es ist so schön, dich wieder zusehen, Senator Metellus«, begrüßte er mich aufs herzlichste. Unsere bisherigen Beziehungen waren zwar dezidiert feindseliger Natur gewesen, aber für Diplomaten und Höflinge zählt nur die Gegenwart.


    »Welch unerwartete Freude«, erwiderte ich sein Kompliment. »Was führt dich nach Zypern?«


    »Einige Belanglosigkeiten im Zusammenhang mit der Übertragung der Amtsgewalt an Rom. Zahlreiche ägyptische Adelige haben ausgedehnte Ländereien auf Zypern, und ihren Befürchtungen in bezug auf ihre Besitztümer muß Rechnung getragen werden.«


    »Wir wollen schließlich nicht, daß sie sich Sorgen machen« meinte ich. »Ich bin sicher, alles wird sich zu eurer Befriedigung regeln lassen. Wir Römer sind überaus pingelig, wenn es um Eigentumsrechte vor allem an Land und Sklaven geht.«


    »Du meinst, nachdem ihr die ganze Insel gestohlen habt, wollt ihr jetzt sämtliche Eigentumsrechte und Titel anerkennen?« fragte Kleopatra.


    »Exakt«, bestätigte ich. »So ist der Lauf der Welt, falls ihr das noch nicht bemerkt haben solltet, Prinzessin. Schließlich habt ihr Ptolemäer die Insel auch gestohlen, oder nicht? Und ich wette, ihr habt die vorherigen Eigentümer schlicht aus dem Weg geräumt. Liquidiert oder sie ohne eine Drachme davongejagt. Unsere Methode ist besser. Jeder kann bestätigen, daß die römischen Steuern weit niedriger sind als die, die die einheimischen Herrscher erhoben haben. Es dauert gar nicht lange, und die Leute haben sich daran gewöhnt.«


    »Roms Herrschaft genießt überall auf der Welt Bewunderung«, erklärte Photinus.


    »Komm, setz dich zu uns, Senator«, lud Kleopatra mich ein. »Du hast einen brillanten Vortrag verpaßt.«


    »Die letzten Verse habe ich noch mitbekommen«, entschuldigte ich mich, und im selben Moment gesellte Alpheus sich zu uns. Kleopatra überreichte ihm einen Kranz aus Olivenzweigen, als hätte er die Olympischen Spiele gewonnen.


    »Ihr schmeichelt meinen bescheidenen Versen«, sagte der Poet, obwohl er dabei nicht vollkommen aufrichtig klang.


    »Ist das ein neues Gedicht von dir?« fragte ich, weil ich wußte, daß man Dichter am besten immer nach ihren Werken fragt.


    »Ich arbeite schon seit geraumer Zeit daran«, berichtete er stolz und nahm einen Becher Wein von einem der Sklaven entgegen. »Der hiesige Aphrodite-Tempel hat es für die großen Feierlichkeiten in Auftrag gegeben. Sie werden mit dem nächsten Vollmond in zehn Tagen beginnen. Hast du den Tempel der Aphrodite schon besucht, Senator?«


    »Das habe ich vor, aber ich bin nicht hier, um die Sehenswürdigkeiten abzuklappern«, beschied ich ihn. »Das wird also warten müssen, bis ich ein wenig Freizeit habe.«


    »Fahren wir morgen wieder auf See?« fragte Kleopatra.


    »Wenn wir Nachricht von einem weiteren Überfall erhalten.«


    »Dann werden wir bloß wieder zu spät kommen«, bemerkte sie.


    »Mit den nächsten ein oder zwei Überfällen müßte ein Muster erkennbar werden«, erklärte ich ihr. »Wenn wir dieses Muster gedeutet haben, kann ich vorhersehen, wo sie als nächstes zu schlagen werden. Außerdem sind die Männer alles andere als gut ausgebildet, so daß diese Ausfahrten ihre Tauglichkeit für den Ernstfall verbessern werden.«


    »Und was, wenn sich kein Muster ergibt?« fragte sie trotzig. »Was, wenn sie wahllos zuschlagen oder einfach willkürlich herumkreuzen, bis sie einen geeigneten ungeschützten Ort entdeckt haben?«


    »Wenn wir es mit gewöhnlichen Seeräubern zu tun hätten, wäre das eine ernstzunehmende Erwägung«, räumte ich ein. »Aber ihr Anführer scheint ein Römer mit militärischer Erfahrung zu sein. Er kennt die geschäftlichen Abläufe auf den Inseln und in den Hafenstädten, und ich denke, er führt seine Raubzüge mit Blick auf die Profitmaximierung durch. Wenn uns genug Informationen über seine Aktivitäten vorliegen, werden wir seine Handlungen vorausahnen können.«


    »Du verläßt dich sehr auf die Geschichte von der angeblich römischen Herkunft des Mannes«, meinte Kleopatra. »Was ist, wenn sie gar nicht stimmt? Es ist nicht schwer, einen römischen Namen anzunehmen und die Legendenbildung um die eigene Person zu fördern.«


    »Trotzdem ist er kein geistloser Verbrecher, der mit der Piraterie angefangen hat, weil sich ihm nichts Besseres geboten hat«, entgegnete ich. »Wenn er kein Römer ist, hat er zumindest bei den römischen Truppen im Osten gedient, darauf gehe ich jede Wette ein. Soweit ich weiß, hat Gabinius eine große Anzahl von Ausländern für die Armee rekrutiert, mit der er nach Ägypten gezogen ist, um eurem Vater wieder auf den Thron zu helfen.«


    »Das ist richtig«, bestätigte sie, »nur der Kern der Truppen bestand aus römischen Soldaten. Der Rest bestand aus allen möglichen Griechen und Syrern. Dann gab es noch Kappadokier, Lykier, Judäer, Dardanier und so weiter. Es war wie der Aufzug der Schiffe vor Troja. Sogar ein paar Gallier und Germanen waren darunter, die ersten Germanen, die ich überhaupt je gesehen habe.«


    »Warum habt ihr die nicht gefragt, ob sie singen?« fragte ich.


    Sie lächelte. »Mein Vater hat mich nie in die Nähe der Soldaten gelassen. Er findet, daß lediglich die mazedonische Hauswache den Maßstäben einer Prinzessin gerecht wird.«


    »Viele dieser Soldaten haben sich doch in Ägypten niedergelassen, oder?« erkundigte ich mich.


    »Ja, etliche«, bestätigte sie. »Die Leute haben über die römische Besatzung geknurrt, aber das waren bloß Söldner. Sie haben einen Eid auf meinen Vater geleistet und gehören jetzt nicht mehr zur römischen Armee.«


    »Sind auch Römer darunter?« wollte ich wissen.


    »Einige. Aber es handelt sich um altgediente Veteranen, nicht um Fahnenflüchtige oder Mitglieder einer römischen Streitmacht. Es steht ihnen frei, ihre Dienste zu verkaufen. Warum bist du so neugierig?«


    »Ich versuche mir nur ein klares Bild der militärischen Lage in diesem Teil der Welt zu machen«, erklärte ich ihr. »Im Westen ist das denkbar einfach. Es gibt die römischen Legionen, und es gibt unsere Feinde, und dazwischen gibt es kaum etwas. Hier ist die Gemeinlage komplizierter. Ich habe gehört, daß unter diesen Söldnern auch etliche der von Pompeius im Inland angesiedelten ehemaligen Piraten sein sollen.«


    Kleopatra zuckte die Schultern. »Und wenn schon, ich bin sicher, es ist absolut legal zugegangen. Schließlich hat ein römischer General die Sache organisiert.«


    »Eben«, sagte ich kryptisch und nippte an meinem Wein.


    »Senator«, unterbrach Alpheus uns, »würdest du mir erlauben, dir den Aphrodite-Tempel zu zeigen, wenn morgen kein Notruf eingeht, der euch anderweitig beschäftigt? Der Besuch lohnt sich allemal, und ich habe das Gefühl, daß du, wenn du erst einmal die Verfolgung dieses Spurius aufgenommen hast, wenig Zeit für die schönen Dinge des Lebens haben wirst.«


    »Das klingt wie eine großartige Idee«, sagte ich. »Ion besteht ohnehin darauf, daß diese faulen Matrosen eine Pause brauchen. Wenn die Pflicht nicht ruft, würde ich dein Angebot mit größtem Vergnügen annehmen.« In Wahrheit brauchte ich selbst eine Pause. Der Wein begann seine Wirkung zu tun und nahm der Piratenjagd immer mehr von ihrer Dringlichkeit, je länger der Abend dauerte. Ich blickte mich um. »Wo ist eigentlich unser Gastgeber? Schon wieder mit Gabinius zechen?«


    »Er verhandelt mit einer Delegation aus Alexandria«, belehrte Kleopatra mich. »Sie ist heute morgen mit Photinus eingetroffen.«


    »General Achilles ist nicht zufällig Mitglied dieser Gesandtschaft?« fragte ich. Ich hatte dem martialischen Herrn einst mit gezückter Waffe gegenübergestanden, und der Gedanke, ihn auf römischem Boden wieder zu treffen, war nicht ohne einen gewissen Reiz.


    »O nein!« wehrte Photinus ab. »Wenn es eine ägyptische Delegation wäre, wäre ich jetzt bei ihnen. Nein, es handelt sich um in Alexandria ansässige römische Bürger, die sich Sorgen um ihren Besitz in Ägypten und hier auf Zypern machen.«


    »Die Pflichten eines römischen Statthalters sind fürwahr ermüdend«, sagte ich mit einem Blick in den wunderschönen Garten. »Aber es gibt ja auch Entschädigungen.«


    »Unser Gastgeber hat es sich ganz nett gemacht, nehme ich an«, erwiderte Photinus und schnaubte verächtlich, was mich daran erinnerte, daß er und Kleopatra in einem Luxus lebten, der die Villa des Silvanus wie eine armselige Hütte erscheinen ließ.


    Am nächsten Morgen begleitete Alpheus mich zum Hafen, wo ich erfuhr, daß es keine Nachricht über neue Plünderungen gab. Ich befahl meinen Skippern, die Männer in der Nähe der Baracken zu halten. Im Arsenal unterrichtete ich mich über den Fortschritt beim Bau der Bailiste, die hervorragend vorankamen. Dann machte ich mich mit Alpheus auf den Weg zum Tempel der Aphrodite.


    »Der Tempel ist einer der ältesten in der griechischsprachigen Welt«, erklärte Alpheus mir, als wir uns dem Komplex heiliger Gebäude näherten. »Selbst wenn die Legende, daß die Göttin hier geboren wurde und den Tempel selbst gegründet hat, unwahr ist, so ist er doch weit älter als jeder Aphrodite-Tempel auf dem Festland. Er wurde von Menschen erbaut, die das menschliche Maß noch zu achten wußten.«


    Menschliches Maß war meines Erachtens leicht übertrieben. Das Gebäude sah eher aus wie ein Tempel für Pygmäen. Es war kaum größer als ein Bauernhaus und aus großen, verwitterten Quadern einheimischen Felsgesteins errichtet, darüber das obligate rote Ziegeldach. Die steinernen Säulen des Portikus waren offensichtlich nachträglich als Ersatz für hölzerne eingebaut worden, die aus einzelnen Stämmen gehauen gewesen waren.


    Seltsamerweise erfreute dieser Anblick mein Herz. Ich habe immer die uralten kleinen italischen Tempel den grandiosen Gebäuden jüngerer Generationen vorgezogen. Die Proportionen stimmten perfekt, und die Lage bot alle Reize, die man verlangen konnte: einen Garten mit uralten und liebevoll gepflegten Bäumen, in denen Bienen summten und Vögel zwitscherten.


    Kleopatra zuckte die Schultern. »Und wenn schon, ich bin sicher, es ist absolut legal zugegangen. Schließlich hat ein römischer General die Sache organisiert.«


    »Eben«, sagte ich kryptisch und nippte an meinem Wein.


    »Senator«, unterbrach Alpheus uns, »würdest du mir erlauben, dir den Aphrodite-Tempel zu zeigen, wenn morgen kein Notruf eingeht, der euch anderweitig beschäftigt? Der Besuch lohnt sich allemal, und ich habe das Gefühl, daß du, wenn du erst einmal die Verfolgung dieses Spurius aufgenommen hast, wenig Zeit für die schönen Dinge des Lebens haben wirst.«


    »Das klingt wie eine großartige Idee«, sagte ich. »Ion besteht ohnehin darauf, daß diese faulen Matrosen eine Pause brauchen. Wenn die Pflicht nicht ruft, würde ich dein Angebot mit größtem Vergnügen annehmen.« In Wahrheit brauchte ich selbst eine Pause. Der Wein begann seine Wirkung zu tun und nahm der Piratenjagd immer mehr von ihrer Dringlichkeit, je länger der Abend dauerte. Ich blickte mich um. »Wo ist eigentlich unser Gastgeber? Schon wieder mit Gabinius zechen?«


    »Er verhandelt mit einer Delegation aus Alexandria«, belehrte Kleopatra mich. »Sie ist heute morgen mit Photinus eingetroffen.«


    »General Achilles ist nicht zufällig Mitglied dieser Gesandtschaft?« fragte ich. Ich hatte dem martialischen Herrn einst mit gezückter Waffe gegenüber gestanden, und der Gedanke, ihn auf römischem Boden wieder zutreffen, war nicht ohne einen gewissen Reiz.


    »O nein!« wehrte Photinus ab. »Wenn es eine ägyptische Delegation wäre, wäre ich jetzt bei ihnen. Nein, es handelt sich um in Alexandria ansässige römische Bürger, die sich Sorgen um ihren Besitz in Ägypten und hier auf Zypern machen.«


    »Die Pflichten eines römischen Statthalters sind fürwahr ermüdend«, sagte ich mit einem Blick in den wunderschönen Garten. »Aber es gibt ja auch Entschädigungen.«


    »Unser Gastgeber hat es sich ganz nett gemacht, nehme ich an«, erwiderte Photinus und schnaubte verächtlich, was mich daran erinnerte, daß er und Kleopatra in einem Luxus lebten, der die Villa des Silvanus wie eine armselige Hütte erscheinen ließ.


    Am nächsten Morgen begleitete Alpheus mich zum Hafen, wo ich erfuhr, daß es keine Nachricht über neue Plünderungen gab. Ich befahl meinen Skippern, die Männer in der Nähe der Baracken zu halten. Im Arsenal unterrichtete ich mich über den Fortschritt beim Bau der Bailiste, die hervorragend voran kamen. Dann machte ich mich mit Alpheus auf den Weg zum Tempel der Aphrodite.


    »Der Tempel ist einer der ältesten in der griechischsprachigen Welt«, erklärte Alpheus mir, als wir uns dem Komplex heiliger Gebäude näherten. »Selbst wenn die Legende, daß die Göttin hier geboren wurde und den Tempel selbst gegründet hat, unwahr ist, so ist er doch weit älter als jeder Aphrodite-Tempel auf dem Festland. Er wurde von Menschen erbaut, die das menschliche Maß noch zu achten wußten.«


    Menschliches Maß war meines Erachtens leicht übertrieben. Das Gebäude sah eher aus wie ein Tempel für Pygmäen. Es war kaum größer als ein Bauernhaus und aus großen, verwitterten Quadern einheimischen Felsgesteins errichtet, darüber das obligate rote Ziegeldach. Die steinernen Säulen des Portikus waren offensichtlich nachträglich als Ersatz für hölzerne eingebaut worden, die aus einzelnen Stämmen gehauen gewesen waren.


    Seltsamerweise erfreute dieser Anblick mein Herz. Ich habe immer die uralten kleinen italischen Tempel den grandiosen Gebäuden jüngerer Generationen vorgezogen. Die Proportionen stimmten perfekt, und die Lage bot alle Reize, die man verlangen konnte: einen Garten mit uralten und liebevoll gepflegten Bäumen, in denen Bienen summten und Vögel zwitscherten, wie sie es schon seit wer weiß wie vielen Jahrhunderten getan hatten. Vom Altar stieg Rauch vom Morgenopfer auf, und die Luft war vom wohlriechenden Duft reinen Weihrauchs erfüllt.


    »Die Ptolemäer und andere Nachfolger Alexanders hatten die Angewohnheit, gigantische Tempel zu errichten und die bereits in ihrem Besitz befindlichen noch zu vergrößern«, bemerkte ich. »Bist du je auf Sizilien gewesen?«


    »Ich muß gestehen, daß ich noch nie so weit nach Westen vorgedrungen bin«, gestand er verlegen, »aber ich habe natürlich schon von den Tempeln gehört.«


    »Dort haben sie Tempel für Riesen gebaut«, sagte ich. »Es gibt sogar einen, der Karyatiden in Gestalt atlasartiger Titanen hat. Der Tempel der Diana von Ephesus ist monumental, und das Serapeum in Alexandria ist gewaltig. Nun waren die Könige von Zypern auch nicht direkt arm. Warum ist der berühmteste aller Aphrodite-Tempel so bescheiden?« wollte ich wissen.


    »Die Priesterinnen haben eine Erweiterung des Tempels nie erlaubt«, erklärte Alpheus. »Sie sagen, die Göttin hätte ihn so gegründet, weil sie ihn so haben wollte. Die Könige haben natürlich andere Möglichkeiten gefunden, ihn zu verschönern. Dieser Garten zum Beispiel ist komplett künstlich angelegt. Frühe Könige erbauten die großen Stützmauern und karrten Pflanzerde an. Aber der Tempel selbst und das Bild der Göttin sind seit den Tagen der Legende unverändert erhalten.«


    Das konnte ich nur begrüßen, hatte ich doch so viele aufgeblähte Tempel gesehen, die eher zum Ruhm der Reichen und Mächtigen denn zu Ehren eines Gottes errichtet worden waren.


    Als wir das Gelände betraten, sah ich überall weißgewandete Priesterinnen, die mit den zahlreichen Besuchern sprachen. Die meisten von ihnen waren zur Teilnahme an den Aphrodisia gekommen. Die prominenteren Gäste hatten wie üblich Geschenke mitgebracht. Zu meiner Überraschung entdeckte ich unter den Priesterinnen ein bekanntes Gesicht.


    »Flavia!«


    »Senator, du hast also neben deinen Pflichten noch die Zeit gefunden, der Göttin deine Reverenz zu erweisen«, sagte die so Angesprochene, und ich war mir nicht ganz sicher, ob das ein Lob oder ein Tadel war.


    »So ist es«, bestätigte ich unnötigerweise. »Aber ich hatte nicht erwartet, dich hier anzutreffen, noch dazu im Gewand einer Betschwester.«


    »Zu Hause bin ich eine Priesterin der Venus der Seefahrer«, belehrte sie mich. »Wir sind so etwas wie die Partnergemeinde der Schwesternschaft hier. Aphrodite von Paphos ist in erster Linie eine Meeresgöttin. Schönheit, Liebe und Fruchtbarkeit sind weitere Charakteristika. Die Verbindung zwischen unseren beiden Tempeln reicht Jahrhunderte zurück bis vor die Zeit der etruskischen Könige. Kommt mit, ich zeige euch die Insignien.«


    Keineswegs abgeneigt folgten wir ihr. Da der Tempel so klein war, befand sich der größte Teil seines Besitzes in den Außengebäuden, die zumeist größer waren als der Tempel selbst. Wir betraten ein flaches einstöckiges Gebäude mit einem prachtvoll bemalten Portikus, dessen Dach von mehreren schlichten dorischen Säulen getragen wurde. Drinnen stand eine Besuchergruppe bewundernd vor einer mit Netzen bedeckten Wand. Das war nicht gerade das, was ich erwartet hatte.


    »Sieht aus wie der Lagerschuppen eines Fischers«, bemerkte ich.


    »Guck genauer hin«, riet Flavia mir.


    Also trat ich näher. Die Netze waren außergewöhnlich fein, fast wie überdimensionierte Spinnenweben. Außerdem glitzerten sie hell in dem Licht, das durch Tür und Fenster des Portikus hereinfiel. Dann erkannte ich, daß sie nicht aus Garn, sondern aus einer feinen goldenen Kette geknüpft waren.


    »Zum Höhepunkt der Aphrodisia werden die Priesterinnen diese Netze tragen, wenn sie zum Meer hinuntergehen und zur spirituellen Erneuerung in den Fluten baden«, erklärte Flavia.


    »In der alten Legende«, sekundierte Alpheus, »benutzte Hephaestus ein goldenes Netz, um seine Gattin Aphrodite und ihren Liebhaber Ares gemeinsam im Bett zu fangen.«


    »Auf dem Festland hat Aphrodite die meisten ihrer Attribute als Meeresgöttin verloren«, fuhr Flavia fort. »Vielleicht erinnerst du dich, daß Poseidon persönlich ihr angeboten hat, sie zu heiraten, als er sie in dem goldenen Netz sah. Hier in ihrem ältesten Heiligtum gehörte das Netz ihr und nicht ihrem Mann.«


    »Wirst du an den rituellen Feierlichkeiten teilnehmen?« fragte ich sie.


    »Nur als Zuschauerin. Eigentlich schade. Ich würde gern im Angesicht von Tausenden von Pilgern im Meer baden. Die römische religiöse Praxis ist dieser Tage so schrecklich spießig.«


    »Wie wahr«, pflichtete ich ihr bei. »Hast du schon den Dionysus-Kult in Erwägung gezogen? Er ist in ganz Italien verboten, wird jedoch in der griechischen Welt nach wie vor hoch verehrt.«


    »Ich kann den Ritus von Samos nur wärmstens empfehlen«, schaltete Alpheus sich ein. »Er ist uralt, höchst orgiastisch und angeblich die heiligste aller dionysischen Sekten.«


    »Sergius wäre nie damit einverstanden«, sagt Flavia traurig. »Er ist Bankier, und Samos ist keine besonders wohlhabende Insel. Wahrscheinlich werden wir nie dorthin gehen. Kommt mit, ich zeige euch das Abbild der Göttin. Es ist nicht das, was man erwartet.«


    Diese Voraussage erwies sich als ziemlich richtig. Das Innere des winzigen Tempels war düster, Weihrauchschwaden stiegen in anmutigen Spiralen zur Decke auf. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm die Göttin im hinteren Teil der Kammer Gestalt an. Sie war in weißem Stein dargestellt, wahrscheinlich Marmor, doch sie ähnelte den polierten lebensechten Skulpturen, die uns so vertraut sind, in kaum einer Hinsicht. Der Stein war grob behauen und porös und erinnerte nur vage an eine menschliche Gestalt, bei der die Arme nicht vom Körper und die Beine nicht voneinander getrennt waren. Eine Einbuchtung in der Mitte deutete die Hüfte an, zwei große, aber undeutliche Schwellungen die Brüste, eine eiförmige Kontur den Kopf. Gesichtszüge waren nicht zu erkennen.


    Ich betrachtete dieses außergewöhnliche Standbild lange, weil es mich bewegte, wie es den berühmteren, aber konventionelleren Aphrodite-Skulpturen selten gelang, weil sie den Betrachter stets daran erinnerten, daß sie eher Kunstwerke als Objekte der Andacht waren. Dies hingegen schien mir ein Kultobjekt in seiner reinsten Form. Langsam dämmerte mir, was ich sah.


    »Die Göttin ist dargestellt, wie sie, noch immer aus Meeresschaum gemacht, aus den Fluten steigt!« sagte ich. »Sie hat ihre vollendete göttliche Gestalt noch nicht gefunden.«


    »Du bist sehr aufmerksam für einen Römer.«


    Es war nicht Flavia, die gesprochen hatte. Die Stimme erinnerte mich an leicht geräucherten Honig. Ich wandte mich um und sah eine etwa fünfzigjährige Frau von königlicher Haltung, deren Schönheit einst mit Helenas vergleichbar gewesen sein mußte und die noch immer sehr attraktiv war. Sie hatte schwarzes, in der Mitte schlicht gescheiteltes Haar, und ihre Gesichtszüge waren von der geradlinigen Perfektion der echten Hellenen geprägt. Ihre Haut war fast weiß mit dem Hauch einer olivfarbenen Tönung, ihre Augen von reinstem Blau. Ich konnte all das erkennen, weil sie in dem Lichtstrahl stand, der durch die Tür hereinfiel. Ihre Robe war schneeweiß, so daß das Licht hindurchleuchtete und einen Körper erkennen ließ, an dem die Jahre keine Spuren hinter lassen zu haben schienen.


    »Man hat mir schon manches vorgeworfen, aber noch nie übermäßige Aufmerksamkeit«, sagte ich. »Spreche ich mit der hohen Priesterin dieses Tempels?«


    »Ich bin Ione«, erwiderte sie nur.


    Ich nahm das als Bestätigung und verbeugte mich. »Ich entbiete den Respekt und die Ehrerbietung des Senates und Volkes von Rom, verehrte Dame.«


    Sie nahm den Gruß pflichtgemäß huldvoll entgegen. »Und ich heiße dich an diesem heiligen Ort willkommen. Ich wollte dich in keiner Weise verächtlich machen. Es ist nur so, daß die Griechen diesen Aspekt der Göttin instinktiv begreifen, während die Römer für gewöhnlich nur einen primitiven Steinblock erkennen. Du bist kein gewöhnlicher Römer.«


    »Das sagen mir meine Landsleute auch immer«, sagte ich, »aber es ist fast nie als Kompliment gemeint.«


    »Meiner Meinung nach werden in deinem Land die falschen Männer wertgeschätzt«, erwiderte sie. »Bitte, komm mit.«


    Verwirrt folgte ich ihr nach draußen. Bei ihrem Erscheinen bildeten die Besucher sofort eine Gasse, einige verbeugten sich so tief wie Orientalen. Flavia und Alpheus gingen hinter uns, und eine ganze Schar junger Priesterinnen, einige von ihnen offensichtlich schwanger, reihte sich hinter uns ein. Ione führte uns zu einem kleinen knorrigen Bäumchen von einer Gattung, die ich nie zuvor gesehen hatte.


    »Dies ist der älteste Baum in dem Garten«, sagte Ione. »Er war schon uralt, als die Könige die Terrassen angelegt und die anderen Bäume gepflanzt haben. Man sagt, er sei aus dem Stein gesprossen, als Aphrodite hierher kam, um ihren Tempel zu gründen. Es ist ein Myrrhe-Baum, und es gibt weder hier auf Zypern noch auf den umliegenden Inseln oder dem nahe gelegenen Festland einen weiteren Baum dieser Art. Köre, komm her.« Ein wunderschönes, vielleicht siebzehnjähriges Mädchen blickte auf und zückte unter ihrem Gürtel ein kleines sichelförmiges Gartenmesser. Ione nahm es, schnitt damit einen Zweig von einem der niedrigeren Äste ab und überreichte ihn mir feierlich. Mir schwante vage, daß dies ein Akt von tiefer Bedeutung war.


    »Bitte, nimm dies und damit die Gunst und den Schutz der Göttin.«


    Sie gab mir den Zweig, und ich sagte: »Ich nehme die Ehre an, verehrte Dame, doch ich verstehe nicht, warum du das tust.«


    »Ein Mann wie du braucht den Schutz der Götter dringender als die meisten anderen«, erklärte sie mir. Und mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging, gefolgt von ihren schönen, fruchtbaren Priesterinnen, davon. Die Besucher, die diese eigenartige Zeremonie verfolgt hatten, betrachteten mich mit Ehrfurcht und Neid. Flavias Miene hingegen schien eher Angst widerzuspiegeln.


    Noch als Alpheus und ich schon wieder auf dem Rückweg zum Hafen waren, plapperte er ununterbrochen darüber, was für eine außerordentliche Ehre mir zuteil geworden wäre. Ich habe den Zweig immer noch. Er liegt in meinem Familienschrein mit den Hausgöttern, und in den vielen Jahren, die vergangen sind, seit ich ihn aus Iones Hand entgegen genommen habe, sind seine Blätter zwar getrocknet und geschrumpft, doch kein einziges ist abgefallen. Hat dieser Zweig mich beschützt? Keiner, den ich in jenen Tagen kannte, lebt heute noch, vielleicht hat die Aphrodite von Paphos also ein wachsames Auge auf mich gehabt. Doch wenn dem so ist, war das ebenso sehr ein Fluch wie ein Segen.


    Als wir zum Hafen kamen, war gerade die Nachricht eingegangen, daß die Piraten eine Stadt auf der Rückseite der Insel überfallen hatten, also verabschiedete ich mich von dem Dichter und stach mit meiner kleinen Flotte in See. Piraten fanden wir natürlich wieder nicht, nur eine Stadt, die sie kürzlich heimgesucht hatten. Diesmal war die Plünderung konventioneller vonstatten gegangen, geraubt worden waren lediglich verkäufliche Waren und Personen.


    Als wir nach Paphos zurückkehrten, erfuhr ich, daß der Statthalter Silvanus ermordet worden war.

  


  
    VII


    Sobald meine Füße trockenen Boden berührten, drückte mir der Bote den Bronzebehälter in die Hand. »Extrem dringende Angelegenheiten im Hause des Statthalters«, keuchte er, bevor ich Gelegenheit hatte, den Behälter zu öffnen. »Du sollst unverzüglich mitkommen, Senator.«


    »So dringend wird es schon nicht sein«, beschied ich ihn. »Es gibt wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muß, allen voran die Lektüre dieser Botschaft.« Ich öffnete sie und las. Es war ein Meisterwerk wortkarger Direktheit:


    Senator Metellus:


    Es hat einen Mord gegeben. Komm sofort.


    A. Gabinius.


    »Von wahrhaft caesarischer Knappheit«, bemerkte ich zu niemandem im besonderen. Da die Nachricht nicht von Silvanus, sondern von Gabinius unterzeichnet war, hatte ich bereits eine vage Ahnung, wer ermordet worden sein könnte.


    »Ion!« rief ich, und der Mann eilte herbei.


    »Niemand macht Feierabend, bevor die Schiffe nicht kurzfristig abrufbereit und startklar sind. Die Probefahrten sind vorüber. Beim nächsten Mal wird es ernst. Wir werden den Hafen nicht wieder anlaufen, bevor wir nicht ein paar Piraten eingesackt haben. Hermes, Ariston, ihr kommt mit mir!«


    Kleopatra eilte bereits von ihrem Schiff, um sich mir anzuschließen. Offenbar hatte ihr ein weiterer Bote dieselbe Nachricht überbracht.


    »Das klingt ernst«, meinte sie leicht atemlos, als sie uns erreicht hatte. Sie hatte nicht gewartet, bis ihre Sklaven ihre Sänfte bereitgestellt hatten. »Kommt. Ich mag zwar eine Prinzessin sein, aber ich habe noch nicht vergessen, wie man läuft. Ich werde jedenfalls nicht auf eine standesgemäße Beförderung warten.«


    »Es ist sinnlos, vollkommen erschöpft dort anzukommen«, suchte ich ihr jugendliches Ungestüm zu bremsen und schlug einen gemächlichen Trott ein. »Glaubt mir, wer immer der Tote ist, er wird auch noch tot sein, wenn wir eintreffen.«


    Doson, der Majordomus, empfing uns an der Tür. Er sah blaß, aber gefaßt aus. »Bitte, tretet ein, Prinzessin, Senator.« Er wartete, bis unsere kleine Gruppe im Haus war und er die Tür wieder geschlossen hatte, bevor er weitersprach. »Verzeiht die Formlosigkeit meiner Begrüßung, aber General Gabinius hat Anweisungen gegeben, die Sache nicht unverzüglich bekannt zu machen.«


    »Da General Gabinius die Befehle erteilt, nehme ich an, daß der Statthalter Silvanus verschieden ist?« fragte ich.


    »Das ist leider wahr«, bestätigte der Majordomus. »Es ist furchtbar tragisch und äußerst merkwürdig. Ich — « Er zögerte, und sein Blick huschte zur anderen Seite der Halle. »Ah, da ist ja der General.«


    Gabinius betrat das Atrium, und sein zerfurchtes Gesicht sah mehr denn je aus wie das eines gerupften Adlers. »Mein Freund Silvanus ist tot«, klagte er. »Ich habe bis auf weiteres verboten, daß die Sache publik gemacht wird. Wir müssen die Angelegenheit zunächst besprechen. Kommt mit.«


    Wir gingen durch das Haus und begegneten unterwegs diversen verwegen aussehenden, bewaffneten Gestalten von soldatischer Haltung. Einer von ihnen war der graubärtige alte Zenturio, den ich an dem Abend, als wir auf dem Heimweg angegriffen wurden, zum erstenmal gesehen hatte. Von irgendwoher drangen gedämpfte Klagen an mein Ohr.


    »Das sind die Haussklaven«, erklärte Gabinius. »Es ist natürlich ihre Pflicht, ihren Herrn zu betrauern, aber ich habe sie angewiesen, es so leise zu tun, daß man sie draußen nicht hören kann.« Wir betraten den Raum, in dem ich nach dem Straßenkampf mit den beiden alten Römern konferiert hatte. »Wer sind diese Schläger?« fragte ich, als wir Platz genommen hatten.


    »Alte Soldaten von mir, die sich auf Gedeih und Verderb mit mir zusammengetan haben. Wenn du je in die Verbannung geschickt wirst, bist du gut beraten, einen ausgewählten Trupp solcher Männer in deiner Nähe zu haben«, erklärte er mir. »Im Exil hat man nur wenig Freunde und jede Menge Feinde. Im Augenblick sorgen sie dafür, daß sich die anderen Gäste ruhig verhalten.«


    »Sie handeln anmaßend, General«, bemerkte Kleopatra. »Hatte der Gouverneur keinen Stellvertreter?«


    »Nein«, erwiderte Gabinius knapp. »Es sollte zwar jemand aus Rom geschickt werden, aber wen immer der Senat ausgesucht hat, er ist noch nicht eingetroffen.«


    »Dann ist meiner Ansicht nach der Senator Metellus der nächstrangige römische Beamte vor Ort«, stellte die Prinzessin fest. Ich wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Meine Lage war auch so schon prekär genug, und das letzte, was ich gebrauchen konnte, war ein Machtkampf mit Gabinius.


    »Der Senator ist vom Senat beauftragt, sich um die Piraten in den angrenzenden Gewässern zu kümmern«, erklärte der General, »und ich nehme an, daß ihn das noch eine ganze Weile beschäftigen wird. Er hat nie ein höheres Amt bekleidet als das des Aedilen, während ich als Praetor und Konsul gedient und die entsprechenden promagistralen Ämter bekleidet habe, wie Ihr sehr wohl wißt, Prinzessin.«


    »Aber du bist im Exil«, gab sie hitzig zurück.


    »Das heißt nur, daß ich bis zum Widerruf meiner Verbannung keinen Fuß nach Italien setzen darf«, entgegnete er. »Das Exil mindert meinen Status in keiner Weise.«


    Ich hob eine Hand. »Aber, aber, das hilft doch nicht weiter«, suchte ich die beiden zu beschwichtigen. »Ich bin durchaus bereit, mich weiterhin meinen maritimen Pflichten zu widmen und die hiesige Verwaltung einem erfahrenen Beamten zu überlassen, bis Ersatz aus Rom eintrifft. Zypern hat noch nicht den Status einer Provinz, und die Regierung ist nach wie vor provisorisch. Das heißt, diese Regelung ist bis auf weiteres so gut wie jede andere. Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


    »Genau«, sagte Gabinius. »Ich bin froh, daß du die Sache so vernünftig siehst, Decius Caecilius. Wir sollten konstruktiv zusammenarbeiten. Als enger Freund von Silvanus werde ich mich zunächst um die Bestattung kümmern und seiner Familie die Asche zukommen lassen. Soweit ich weiß, haben sie eine Gruft an der Via Appia.«


    »Wirst du auch den Nachruf halten?« fragte ich.


    »Ich schreibe schon den ganzen Morgen daran«, versicherte er mir. »Es ist eine Schande, daß nur so wenige Römer von Rang an der hiesigen Zeremonie teilnehmen können, doch ich werde den Text auch nach Rom schicken, damit er an seinem Grab verlesen werden kann. Ich werde der Familie auch wegen der Sklaven und sonstigen Besitztümer hier schreiben. Ich nehme an, sein Testament ist in Rom hinterlegt. Möglicherweise verfügt es die Freilassung der Sklaven, und für den Rest muß irgendeine Regelung getroffen werden. Ich werde mich um alles kümmern.«


    Der Mann schien wirklich alles bedacht zu haben. »Einverstanden«, sagte ich. »Und jetzt würde ich gern Näheres über die Umstände seines Todes erfahren. In deiner Nachricht hast du von ›Mord‹ gesprochen, so daß ich davon ausgehen muß, daß er eines gewaltsamen Todes gestorben ist und du die Möglichkeit eines Unfalls bereits ausgeschlossen hast.«


    »Absolut«, bestätigte der General. »Ich habe schon viele Ermordete gesehen, doch die Umstände dieses Verbrechens sind wirklich einzigartig. Ich denke, du solltest dir die Leiche selbst ansehen.«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete ich ihm bei und erhob mich. Auch Kleopatra stand auf.


    »Es ist nicht nötig, daß ihr Euch das anseht, Prinzessin« meinte Gabinius.


    »Aber ich möchte«, erwiderte sie trotzig. »Auch ich habe Menschen schon auf die verschiedenste Weise sterben sehen, General, darunter enge Verwandte.«


    Er zuckte die Schultern. »Wie ihr beliebt.« Er ging voran »Die Leiche wurde heute am frühen Morgen durch die Kammersklavin entdeckt, die Silvanus bei Sonnenaufgang wecken sollte. Er hatte ein frühes Treffen mit diesen erbärmlichen Geschäftsleuten aus Alexandria anberaumt.«


    Wir trafen den verstorbenen Statthalter Silvanus auf seiner Bett liegend an, sein Gesicht war schwarz angelaufen, die Augen quollen hervor, der Mund stand offen, als ränge er nach Luft. Doch jeder mögliche Atemzug war durch eine amorphe gelbe Masse verhindert worden, die aus seinem Mund auf das Kissen gequollen war. Es sah nicht aus wie etwas, das er in seinem Todeskampf herausgewürgt hatte, sondern eher wie etwas, das ihm gewaltsam in den Mund gestopft worden war und seine Backen aufgebläht hatte wie die eines Trompeters.


    Ich nahm einen Brocken davon vom Kissen und begutachtete ihn näher. Es war ein goldener und halb durchsichtiger Kristall, fast wie ein Steinchen, doch als ich ihn zwischen meinen Nägeln drückte, zerbrach er. »Was ist das für ein Zeug?« sinnierte ich.


    »Du weißt, was es ist«, knurrte Gabinius. »Du hast es dein Leben lang gesehen.«


    Kleopatra nahm ein paar Körner, zerrieb sie zwischen ihren zarten Fingern und roch an den pulverisierten Krümeln. »Weihrauch«, verkündete sie. »Er ist an Weihrauch erstickt. Welch erstaunliche Art zu sterben.«


    »Ich nehme an, unser Gastgeber hatte nicht zufällig die Angewohnheit, mit exotischen Speisen herumzuexperimentieren?« vermutete ich. »Ich habe Menschen gekannt, die unter nachhaltigem Schaden für ihre Gesundheit zum Verzehr ungeeignete Substanzen probiert haben.«


    »Sehr unwahrscheinlich«, meinte Gabinius. »Sieh ihn dir an. Ich würde sagen, daß es mindestens zwei, wahrscheinlich eher drei starke Männer gewesen sind. Einer hat ihn festgehalten, während ein anderer ihm den Schlund mit Weihrauch gestopft hat, wo es dann noch eine Weile gehalten werden mußte. So schnell erstickt ein Mann nicht, wie du weißt.«


    »Wie wahr, wie wahr«, sagte ich. »Sind die Sklaven schon untersucht worden?«


    »Doson hat sie antreten und durchzählen lassen. Es fehlt keiner. Es gibt hier zwar einige Träger, die kräftig genug wären, um eine solche Tat zu begehen, aber sie wären nach der Ermordung ihres Herrn sicher geflohen. Ich glaube nicht, daß das Hauspersonal etwas mit der Sache zu tun hat.«


    »Das höre ich mit Erleichterung«, sagte ich.


    »Aber es würde die Sache auch einfacher machen«, meinte Kleopatra.


    »Zu einfach«, widersprach ich ihr. »Nach römischem Gesetz müssen alle Sklaven gekreuzigt werden, wenn einer von ihnen seinen Herrn ermordet hat.«


    »Was sagtest du noch über die mörderischen Neigungen meiner Familie?« stichelte sie.


    »Es gibt weit einfachere Methoden, einen Menschen zu töten«, bemerkte ich. »Die Tatsache, daß er mit Weihrauch erstickt wurde, muß irgendeine Bedeutung haben. Ist im Haus viel davon vorrätig?«


    »Der Verwalter sagt, daß eine kleine Menge im Familienschrein der Hausgötter verwahrt wird«, wußte Gabinius zu berichten. »Aber es ist nie mehr als ein halbes Pfund auf einmal vorrätig. Ich habe nachgesehen, und ungefähr so viel ist auch noch übrig. In Silvanus’ Schlund steckt hingegen mindestens ein Pfund. Die Mörder müssen es mitgebracht haben.«


    »Wer hat ihn als letzter lebend gesehen?« fragte ich.


    »Er hat offenbar nach dem Abendessen seine Sklaven entlassen und sich zum Schlafen hingelegt«, berichtete Gabinius.


    »Und wer waren seine Gäste?« Ein wohlhabender und bedeutender Römer diniert praktisch nie allein. Wenn man es verabsäumt, jeden Abend Gäste zu laden, erwirbt man sich rasch den Ruf der Knauserigkeit, was für jede politische Karriere der Tod ist.«


    »Die meisten gehörten zu der Gruppe römischer Geschäftsleute aus Alexandria«, sagte der General angewidert. »Ein verabscheuungswürdiger Haufen von Geldschefflern, wenn ihr mich fragt.« Aus ihm sprach die Verachtung des wahren Aristokraten für Menschen, die ihr eigenes Geld verdienten, anstatt es zu stehlen oder zu erben. Gabinius hatte in seinem Leben selbst einiges gestohlen und geerbt, vollkommen ehrenhaft, versteht sich. Es ist keine Schande, die Besiegten auszuplündern und verzweifelten Verbündeten Schätze abzupressen. Seine Verurteilung wegen Wucher und die daraus resultierende Verbannung waren schlicht politisches Pech gewesen und stellten keinen dauerhaften Makel dar.


    »Warst du gestern abend hier?« fragte ich.


    »Was?« knurrte er wütend. »Wie war das?«


    »Ich wollte lediglich feststellen, wer anwesend war«, sagte ich.


    »Um genau zu sein, habe ich mich in meinem Haus außerhalb der Stadt aufgehalten. Als der Mord entdeckt wurde, hat Doson die Türen verriegelt und einen Boten geschickt, um mich zu holen.«


    Ich strich gedankenverloren mit der Hand über mein Gesicht. Dieser Mordfall war eine Komplikation, die ich ganz und gar nicht brauchen konnte. Die Piraten waren ein Ärgernis. Doch diese Sache konnte sich zu einer Katastrophe auswachsen. »Wir müssen uns ein Bild über mögliche antirömische Stimmungen auf der Insel machen. Wenn dies die Tat einer Gruppe unzufriedener Ptolemaios-Anhänger war, könnten wir vor dem Ausbruch eines Krieges stehen.«


    »Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, daß ich bei dieser schmutzigen Angelegenheit meine Finger im Spiel hatte!« sagte Kleopatra erregt.


    »Im Augenblick kann ich niemanden von dem Verdacht freisprechen«, erklärte ich bemüht sachlich. »Dies ist eine sehr ernste Entwicklung.«


    »Ich werde die entsprechenden Ermittlungen durchführen«, erklärte Gabinius befehlsgewohnt. »Es besteht keine Veranlassung, daß du dich von deinen Pflichten ablenken läßt.«


    »Doch, die besteht durchaus«, widersprach ich ihm. »Ich war sein Gast.«


    Dagegen konnte er wenig einwenden. Gastfreundschaft bedeutet mehr, als sich gegenseitig zu beköstigen und zu beherbergen, es ist eine heilige Pflicht. Ich aß Silvanus’ Essen und schlief unter seinem Dach. Und das uralte rituelle Gesetz bestimmt, daß es, wenn ein Gastgeber getötet wird, die Pflicht seines Gastes ist, ihn zu rächen. Ich hatte Silvanus nicht besonders gut gekannt und noch weniger gemocht, aber das ist für das religiöse Gesetz ohne Belang. Wenn es mir nicht gelang, seine Mörder aufzuspüren und der Gerechtigkeit zu überantworten, konnte das den Zorn der Götter heraufbeschwören, was ich auf keinen Fall riskieren wollte.


    Ich untersuchte das Schlafgemach, fand jedoch nichts von Bedeutung. Bis auf das leicht zerwühlte Laken gab es keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Ich nahm an, daß Silvanus geschlafen hatte, als seine Mörder zuschlugen, so daß er sich kaum gewehrt haben konnte.


    »Wann willst du den Tod bekanntgeben?« fragte Kleopatra.


    »Nachdem wir nun unterrichtet sind, sehe ich kaum einen Grund, ihn länger geheimzuhalten«, erklärte ich. »Warum informierst du nicht den Stadtrat und läßt Bekanntmachungen über sein Ableben aushängen, Aulus Gabinius. Ich sehe allerdings zur Zeit keine Veranlassung mitzuteilen, daß er ermordet wurde. Wir sind hier nicht in Rom und schulden den Leuten deshalb auch keine Rechenschaft im streng juristischen Sinne. Sie können genausogut glauben, er wäre eines natürlichen Todes oder bei einem Unfall gestorben. Sollte das jemand in Zweifel ziehen, ist das Beweis für eine Verschwörung.«


    Gabinius nickte. »Das klingt vernünftig. Wenn man seinen Mund von diesem Zeug gereinigt hat, wird er für die Bestattung hinreichend präsentabel aussehen, von seiner Gesichtsfarbe einmal abgesehen. Was wollen wir zu der Frage sagen, wie er das Zeitliche gesegnet hat?«


    Ich zuckte die Schultern. »Die Leute fallen ständig tot um, ohne daß irgendjemand weiß, warum. Aber du kannst der Einfachheit halber erklären, er wäre erstickt. Das ist keine ungewöhnliche Todesursache. Ich habe Männer von hohem Rang und Verdienst gekannt, die an Pfirsichkernen oder Hühnerknochen erstickt sind. Das wird auch das schwarz angelaufene Gesicht erklären.«


    »So werde ich es machen«, stimmte er mir zu.


    »Wie viele Mitglieder des Haushalts wissen mit Sicherheit, daß er ermordet wurde?« fragte Kleopatra.


    Gabinius überlegte einen Moment. »Doson, Androcles, der Verwalter, die Sklavin, die ihn gefunden hat, und die hat nur mit Doson darüber gesprochen, wie er mir versichert hat. Die anderen wissen bloß, daß ihr Herr tot ist.«


    »Wir wollen sehen, wie lange wir es dabei belassen können«, mahnte ich. »Wann willst du Rom benachrichtigen?«


    »Es ist zu spät, um heute noch ein Schiff auf die Reise zu schicken«, sagte Gabinius. »Ich werde heute abend einen Brief an den Senat aufsetzen und ihn morgen bei Anbruch der Dämmerung nach Rom absenden. Eines von deinen Schiffen kann ich nicht benutzen, und wie du gehört hast, hat Caesar die Marinebasis restlos geplündert. Ich werde ein Ruderboot nach Tarsus anheuern. Dort gibt es ebenfalls einen Marinestützpunkt, dessen Kommandant Letulus Scaevola zufällig ein Freund von mir ist. Er wird einen schnellen Kutter losschicken, um die Nachricht nach Brundisium oder Tarent zu bringen. Von dort kann ein Reiter den Brief an Ciceros Haus in Rom zustellen, und Cicero kann ihn dem Senat vortragen.«


    Ich überlegte kurz. »Schneller würde ich die Nachricht wahrscheinlich auch nicht übermitteln können. Stehst du zur Zeit auf gutem Fuß mit Cicero?«


    »Unsere Beziehungen könnten nicht besser sein«, versicherte er mir. »Er wird wegen dieser Sache eine Sondersitzung des Senats einberufen.« Er grinste beinahe, und ich konnte förmlich die kleinen Rädchen sehen, die in seinem Hirn rotierten. Kleopatra sah uns an und blickte offensichtlich verwirrt von einem zum anderen.


    »So wollen wir es machen.« Ich hatte meine Untersuchung des Tatorts beendet und richtete mich auf. »Und jetzt müssen die Prinzessin und ich dringend etwas essen und uns ausruhen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Nur zu«, ermutigte er uns. »Ich werde mich um alles kümmern. Doson!« brüllte er, aber der Majordomus hatte augenscheinlich direkt hinter der Tür gewartet und erschien entsprechend prompt. »General Gabinius?«


    »Das Personal kann sich wieder frei innerhalb des Hauses bewegen, darf es aber bis auf Widerruf weder verlassen noch mit Fremden reden. Triff Vorbereitungen für die Bestattung, und sage allen, sie sollen leise trauern. Bei der Beerdigung dürfen sie dann so laut wehklagen, wie sie wollen.«


    Der Majordomus verbeugte sich. »Wie du befiehlst, General.«


    Wir verabschiedeten uns und zogen uns in den Garten zurück. Sklaven erschienen und kümmerten sich mit unauffälliger Tüchtigkeit um Sitzgelegenheiten, Speisen und Getränke. Trotz ihrer verquollenen Augen und Tränenspuren wirkten sie nicht besonders betrübt, sondern lediglich ängstlich, wie es Sklaven ob ihrer Ungewissen Zukunft zu sein pflegen, wenn ihr Herr stirbt.


    »Regelt ihr Römer eure Angelegenheiten immer so?« wollte Kleopatra sichtlich verwirrt und leicht empört wissen. »Ich kann nur schwer glauben, daß ein amtierender römischer Beamter sich einem bloßen Exilanten fügt! Warum hast du die Verantwortung nicht an dich gerissen und die Dinge in deinem Sinne geregelt?«


    Ich nippte an dem ausgezeichneten Wein und wählte ein Körnerplätzchen. »Rom ist eine Republik, keine Monarchie«, erinnerte ich sie. »Ich bin kein Vizekönig, und Gabinius ist kein machtloser Niemand wie jemand, den dein Vater unter Aberkennung all seiner Besitzrechte, seines Vermögens und Einflusses in die Verbannung schicken kann. Rom wird von großen Familien beherrscht, deren führende Mitglieder Konsuln und Praetoren werden. Ihre Anhänger setzen sich aus Römern aller Schichten zusammen. Da gibt es die Schar der Senatoren, die geringere Ämter innegehabt hat, die Klasse der equites, die über Geld und Besitz verfügen, aber wie unser Freund Sergius Nobilior, der Bankier, nicht selbst in die Politik gehen. Dann gibt es die große Masse der Bürger, die in der plebejischen Volksversammlung abstimmen. Darüber hinaus haben wir noch eine zenturianische Volksversammlung und die Comitia tributa, aber heutzutage liegt die eigentliche Macht beim Senat und der plebejischen Volksversammlung.«


    Ich tunkte das Plätzchen in Honig. »Politik besteht aus der permanenten Umgruppierung von Macht- und Unterstützerblöcken, da jede große Familie sich ständig bemüht, so viele eigene Mitglieder und Anhänger in hohen öffentlichen Ämtern unter zu bringen wie nur irgend möglich. Der Todfeind von gestern kann schon morgen der zuverlässigste Alliierte sein. Eine von einem empörten Senat verhängte Verbannung kann von einem befreundeten Tribun, der ein entsprechendes Gesetz durch die plebejische Volksversammlung bringt, wieder aufgehoben werden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Für mich klingt das wie Anarchie«, meinte sie. »Das ist das politische Chaos.«


    »Es kann durchaus verwirrend sein«, gab ich zu, »aber es funktioniert zu unserem Besten. Ein Beispiel: Der nächste Marinestützpunkt ist bei Tarsus. Der dortige Kommandant ist Scaevola, ein Anhänger Pompeius’, der die Metelli nicht ausstehen kann. Wenn ich ihm diesen Brief mit meinem Siegel zukommen lasse, würde er ihn mit der langsamsten Schute weiterbefördern lassen, die er hat.


    Ich würde den Brief an Cicero schicken, damit er ihn im Senat verlesen kann. Cicero war stets ein Freund von mir und meistens auch meiner Familie. Er hat Gabinius im Rahmen eines Prozesses einmal heftig angegriffen. Soweit ich mich erinnere, hat er ihn als einen ›geckenhaften, weibischen Tanzknaben mit Lockenwicklern‹ bezeichnet.«


    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, erwiderte sie einigermaßen perplex.


    »Für eine römische Gerichtsverhandlung ist nichts zu zotig«, versicherte ich ihr. »Ein paar Jahre später hat derselbe Cicero Gabinius in einem Prozeß wegen Wuchers kompetent vertreten, doch Cicero war in Rom nicht mehr so beliebt wie zuvor, und Gabinius wurde ins Exil geschickt. Gabinius wiederum ist ein glühender Anhänger Caesars. Wenn Caesar also aus Gallien zurückkehrt, wird er Gabinius zurückrufen und in allen Ehren wieder einsetzen. So etwas passiert ständig.«


    Sie nippte an ihrem Wein und schwieg eine Weile, so daß ich schon fürchtete, sie mit meinem Exkurs gelangweilt zu haben, bevor sie kurz und bündig feststellte: »Ihr seid verrückt.«


    Wer war ich, einer Prinzessin zu widersprechen.


    »So kann man nicht einmal einen kleinen Stadtstaat regieren, geschweige denn ein Imperium. Läßt sich irgendwas auf der Grundlage von vorübergehenden Fehden, Freundschaften und Bündnissen zwischen Familien und Individuen verwalten? Kann irgendeine Frage von Wichtigkeit entschieden werden, wenn vier verschiedene Versammlungen darüber abstimmen müssen? Wenn ein Konsul den anderen überstimmen und eine Senatsentscheidung durch das Veto eines einzelnen Tribunen blockiert werden kann? Es ist der reine Wahnsinn!«


    »Bisher sind wir ganz gut damit gefahren«, stellte ich ein wenig selbstgefällig fest. »Wir beherrschen den größten Teil der Welt und dehnen unseren Einfluß rapide in den verbleibenden Rest aus. Vielleicht mangelt es unserem System an der Ordnung und Übersichtlichkeit einer Monarchie mit König und Erbadel, doch es erspart uns die Regentschaft von Schwachsinnigen mit Stammbaum. In Rom kann jeder Mann mit starkem Willen und entsprechenden Fähigkeiten das Schicksal der Welt bestimmen.«


    Offen gestanden, sprach ich diese selbstgewissen Worte nur um ihretwillen aus. Denn es war eine traurige Tatsache, daß unsere klapprige alte Republik sich in einem Zustand fortschreitender Auflösung befand. Sie wurde von machtbesessenen Egomanen wie Caesar, Pompeius und Gabinius und, so ungern ich es zugebe, von reaktionären adeligen Familien wie meiner eigenen zerstört. Wir hielten uns für konservativ, weil wir versuchten, einen Mittelkurs zwischen den diversen Möchtegern-Alexanders zu steuern, doch letztendlich hatten all unsere Manöver immer nur das Ziel, unsere eigene Klientel, unseren Besitz und unseren Einfluß zu mehren.«


    »Rom mag die Herrscherin der Welt sein«, erwiderte Kleopatra, »aber früher oder später muß einer eurer großen Männer sich zum Herrscher über Rom erheben. Einen anderen Ausgang gibt es nicht.«


    Ich schwieg und sann über die Worte der jungen Prinzessin nach, die sich im Laufe der kommenden Jahre als recht prophetisch erweisen sollten.


    In jener Nacht hatte ich einen Traum. Die meisten Menschen geben viel zuviel auf Träume und messen den banalsten Reflexionen alltäglicher Sorgen, Kümmernisse und Ambitionen enorme Bedeutung zu. Ich persönlich glaube nicht, daß die Götter sich häufig die Mühe machen, Einzelpersonen prophetische Visionen zuteil werden zu lassen, und für gewöhnlich ist es lediglich ein Zeichen von Eitelkeit, wenn man sich selbst als häufiger Empfänger solch göttlicher Botschaften wähnt. Wenn die Götter mit uns kommunizieren wollen, dann sprechen sie zu der gesamten Gemeinschaft, und sie tun es mittels Donner und Blitz, Vogelflug und Zeichen am Himmel. Wir haben Beamte und Priester, deren Aufgabe es ist, diese Omen zu deuten.


    Ich persönlich habe auch nie geglaubt, daß die Innereien geopferter Tiere irgend etwas damit zu tun haben. Das ist lediglich ein etruskischer Aberglaube.


    Nichtsdestoweniger erlebe ich bei ganz besonderen Anlässen Traumvisionen, die so bemerkenswert sind, daß ich denke, sie müssen von einer göttlichen Macht geschickt worden sein, wenngleich nicht notwendigerweise von einem echten Olympier. So groß ist meine Eitelkeit nicht. Jeder von uns, ob Mann oder Frau, wird mit einem über uns wachenden genius oder iuno geboren. Diese Geister wachen ein Leben lang über uns und inspirieren uns. Es mag sein, daß sie in Kontakt mit anderen übernatürlichen Wesen stehen und in der Lage sind, uns in Situationen, die für unser Leben von großer Bedeutung sind, Botschaften aus einer für uns unsichtbaren Welt zukommen zu lassen.


    Leider pflegen die Unsterblichen bei Mitteilungen an uns Sterbliche in Bildern, Rätseln und Verschlüsselungen zu sprechen, und so war es auch diesmal. Was immer er bedeuten mag, so war mein Traum:


    Ich schlug wie nach tiefem Schlaf meine Augen auf und sah, daß ich von Wolken umgeben war. Ich löste mich aus ihren Fetzen und erkannte unter mir eine braungrüne Masse, umgeben von dunklem Blaugrün. Zunächst ergab das, was ich sah, keinen Sinn, doch dann erkannte ich, daß ich auf eine große Insel im Meer blickte. So mußte die Welt für einen am Himmel kreisenden Adler aussehen, begriff ich. Die große Höhe, in der ich schwebte, beunruhigte mich kein bißchen, wie es in Träumen so geht, genauso wenig, wie ich mir die Frage stellte, wieso ich überhaupt fliegen konnte. Träume spielen in einer anderen Welt, in denen es keine Vergangenheit gibt, die die im Traum erlebten Erfahrungen nach sich zieht.


    Ich flog tiefer über die kleine Insel (irgendwie wußte ich, wie man das macht) und begann Einzelheiten zu erkennen, die zuvor unsichtbar gewesen waren: Schiffe auf dem Meer, die aussahen wie Spielzeugboote, juwelenartige Städte mit weißen Mauern und roten Dächern, Vieh, kaum größer als Ameisen, das auf den Hängen der Hügel graste.


    Ich begann die Insel zu umkreisen und sah, daß das weindunkle Meer etwa eine Legionärsmeile von der Küste entfernt (Entfernungen lassen sich im Flug nur sehr schwer schätzen) aufgewühlt wurde. Es brodelte und schäumte, als bräche tief am Meeresboden ein Vulkan aus. Dann türmte sich der Schaum auf und begann menschliche Gestalt anzunehmen. Wenig später erhob sich, größer als der gewaltigste Koloß, eine wunderschöne Frau aus dem Wasser, die natürlich die Göttin Venus war (nun ja, Aphrodite, um genau zu sein). Sie bestand noch immer aus halb durchsichtigem Schaum, wofür ich dankbar war, denn der Anblick einer echten Göttin hätte mich selbst in meinem Traumzustand zu Staub zerfallen lassen. So etwas ist nun mal nichts für die Augen von Sterblichen. Doch ich spürte keine Angst, sondern empfand eher Ehrfurcht vor einer Reinheit, wie ich sie in meinem langen Leben selten gekannt habe.


    Wie eine große Wolke schwebte sie über den Wellen, doch ihre Füße hinterließen Abdrücke auf dem Wasser, als ob sie über ein blaugrünes Laken wandelte, das man über ein Bett aus feinsten Daunen geworfen hatte. Als sie die Küste erreichte, erwartete ich in dem winzigen Städtchen hektische Betriebsamkeit zu sehen, Menschen, die aus ihren Häusern stürzten, Loblieder anstimmten und die Altarfeuer schürten. Doch ich konnte unter den winzigen Bewohnern des Ortes keine Reaktion ausmachen. Sie sahen die Gestalt nicht.


    Mit einer anmutigen Geste bedeutete die Göttin mir, ihr zu folgen. Wir gingen an der Küste der Insel entlang, vorbei an zahlreichen kleinen Buchten, manche von kleinen Fischerbooten bevölkert, andere menschenleer. Ich befand mich nicht länger auf der Flughöhe eines Adlers, konnte jedoch die höchsten Bäume nach wie vor leicht überblicken, so daß ich mir nun vorkam wie eine Möwe, die ihre Kreise zog, was allerdings daran gelegen haben mag, daß ich über dem Wasser schwebte. Denn als Begleiter der Aphrodite war ich vermutlich eine Taube, weil ihr dieser Vogel heilig ist.


    Wir erreichten einen Teil der Insel, der anders aussah als der Rest. Die ganze Gegend war total abgeholzt worden, in der aufgerissenen Erde klafften riesige Gruben. Überall stiegen Rauchsäulen in den Himmel, als stünden Hunderte von Gehöften in Flammen.


    Die Göttin entstieg dem Meer und begann über die Insel zu wandeln, wobei ihre Zehen nur gerade die Kuppen der Hügel streiften. Ich folgte ihr, in Höhe ihrer makellosen Hüften fliegend.


    Im Binnenland war die Verwüstung noch verheerender. Ganze Hügel und Täler bestanden nur noch aus Lehm und Fels, waren von Erosionen durchfurcht und von einem schlammigen und stinkenden Fluß durchzogen. Überall machten Gruben und Tunnel die Insel leprös. Nach und nach verblaßte das Licht am Himmel, nur die Sockel der Rauchsäulen schimmerten düster und rötlich wie von ewig brennenden Feuern.


    Als wir die andere Seite der Insel erreicht hatten, dämmerte es bereits wieder. Die Nacht war mit dem magischen Tempo von Träumen verflogen. Die Göttin ging wieder hinaus auf die Wellen. Die Küste unter mir war grün und anmutig. Kein unnatürlicher Raubbau ruinierte die Landschaft, alles war von erhabener Vollkommenheit.


    Aphrodite (wenn sie es wirklich war und nicht ein Phantom in ihrer Gestalt) wandte sich ein letztes Mal um und sah mich mit einem Ausdruck großer Traurigkeit in ihrem makellosen Gesicht an, bevor ihre Gestalt sich aufzulösen und in sich zusammenzufallen begann, bis nichts mehr von ihr übrig war außer den Schaumkronen auf den Wellen.


    Am nächsten Morgen spazierte ich wie benommen durch die Welt. Anders als die meisten meiner Träume verblaßte dieser in meiner Erinnerung überhaupt nicht, sondern blieb bis in die Einzelheiten scharf, so daß ich nicht daran zweifelte, eine Vision von größter Wichtigkeit empfangen zu haben. Doch was hatte sie zu bedeuten? Natürlich gibt es professionelle Traumdeuter, doch ich habe ihren Talenten stets mißtraut. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, daß die Göttin nicht in Rätseln mit mir gesprochen hatte, sondern mir eine Realität aufgezeigt hatte, wobei jedoch unklar blieb, ob es sich um eine Darstellung der Gegenwart oder eine Prophezeiung für die Zukunft handelte.


    Ich ließ Hermes zu Hause zurück, damit er mögliche Nachrichten vom Marinestützpunkt an mich weiterleiten konnte, und ging in die Stadt. Es war noch früh, doch das Gerücht von dem Mord machte bereits schwirrend die Runde. Die Leute beäugten mich argwöhnisch, als fürchteten sie irgendeine gewalttätige Rache Roms, doch ich beachtete sie kaum. Meine Gedanken waren mit höheren Dingen beschäftigt. Fast unwillkürlich lenkte ich meine Schritte zum Tempel der Aphrodite zurück.


    »Senator!« Die Priesterin Ione sah mich überrascht an. »Du kommst so bald zurück?« Sie beaufsichtigte einen Schwarm ihrer wie immer bezaubernden Novizinnen, die damit beschäftigt waren, den Tempel und die umliegenden Anlagen mit großen bunten Kränzen zu dekorieren.


    »Ich störe dich nur höchst ungern bei den Vorbereitungen für die Festlichkeiten«, sagte ich. »Aber ich glaube, eure Göttin hat mir in der vergangenen Nacht eine Vision geschickt.« Unsere Blicke trafen sich, und ich fügte hastig hinzu: »Bitte, glaub mir, ich bin nicht die Art Mensch, die ständig Visionen hat. Ganz im Gegenteil, um genau zu sein. Deswegen hoffe ich ja, daß du mir vielleicht helfen kannst.«


    »Gewiß«, sagte sie, als handle es sich um eine Anfrage, wie sie praktisch täglich an sie heran getragen wurde, und vielleicht war es ja auch so. Sie gab den weißgewandeten Frauen Anweisungen und forderte mich auf, sie zu begleiten. Wir gingen in einen abgetrennten Teil des Gartens. Er war von einer hohen Hecke umgeben, nur der Blick aufs Meer war offengelassen worden. Ich setzte mich neben sie auf eine Marmorbank mit Füßen in Gestalt von Delphinen und erzählte ihr meinen Traum. Sie verfolgte meine Schilderung mit einem Ausdruck tiefer Ernsthaftigkeit und sagte nichts, bis ich geendet hatte.


    »Das ist überaus ungewöhnlich«, sagte sie, als ich fertig war. »Aphrodite erscheint häufig in Träumen. Meistens, weil die Träumenden Probleme in Fragen der Liebe haben oder sich vor Unfruchtbarkeit oder den Gefahren einer Geburt fürchten. Sie hat Einfluß auf all diese Dinge. Hier auf Zypern und einigen anderen Inseln leitet sie auch die Gedanken und Entscheidungen der Seefahrer. Was du in deinem Traum gesehen hast, ist jedoch sehr untypisch.«


    »Dann war es vielleicht nur ein Spiegel meiner eigenen Sorgen, und die Göttin hatte gar nichts damit zu tun«, sagte ich, beinahe erleichtert.


    »Nein, was du gesehen hast, war durchaus eine echte Vision. Ich kenne das. Ihre Erscheinung in Meerschaumgestalt bedeutet, daß es die Aphrodite von Paphos und keine andere war.«


    »Aber was hat es zu bedeuten?«


    »Hast du eine Börse bei dir, Senator?« fragte sie unvermittelt.


    »Ja«, erwiderte ich überrascht und fragte mich, ob vor einer fachgemäßen Deutung vielleicht eine angemessene Spende verlangt wurde, obwohl ich mir das bei Ione kaum vorstellen konnte.


    »Nimm die kleinste Münze heraus, die du hast«, befahl sie mir.


    Verwirrt zog ich den Beutel unter meiner Tunika hervor und kramte darin herum. Ich zückte eine Kupfermünze, die kleinste in Rom gängige Münze. Sie trug das schlampig geprägte Bild eines Auguren aus der vorherigen Generation. Ich gab ihr das Geldstück, und sie wog es in ihrer Hand.


    »Wie nennt ihr das Metall, aus dem diese Münze gemacht ist?«


    »Das lateinische Wort lautet aere«, antwortete ich.


    »Und wie heißt es auf griechisch?«


    Ich überlegte einen Moment. »Kyprios.« Dann begriff ich. »Das heißt, aus Zyperns nicht wahr?« Und dann fiel mir ein, daß Aphrodite in Gedichten häufig »Kypris« genannt wird.


    »Genau. Schon seit den Tagen der alten Pharaonen wird auf dieser Insel Kupfer gefördert. Die Kupferminen von Zypern waren der Schatz dieser Insel, so wie die Silberminen von Laurium den Wohlstand Athens ausgemacht haben. Was die Göttin dir in deinem Traum gezeigt hat, ist das Ergebnis von mehr als zweitausend Jahren Kupferabbau. Das Land ist verwüstet, der Boden durch Grabungen und Erosion zerstört, die Bäume als Brennholz zum Schmelzen von Erz abgeholzt.«


    »Wieviel von der Insel ist zerstört?« fragte ich.


    »Das meiste«, sagte sie traurig. »Was vom Meer aus so anmutig aussieht, wird nur ein paar Schritte landeinwärts zum Ödland. Die Insel hat die Pharaonen, die großen Könige und mazedonischen Eroberer reich gemacht, und nun soll sie offenbar auch noch Rom bereichern. Doch ich glaube nicht, daß Aphrodites Wahl, wenn sie sich heute eine Heimat aussuchen müßte, noch einmal auf Zypern fallen würde.«


    Ich war schockiert und betrübt. Wenn es etwas gibt, was einen Italier garantiert empört, ist es die Zerstörung fruchtbaren Landes. Manchmal behandeln wir andere Völker mit großer Brutalität, doch das Land respektieren und ehren wir immer. Im Grunde unseres Herzens sind wir nach wie vor kleine Landbesitzer, die ihre paar Felder und Obstgärten bestellen.


    »Warum hat sie das mir offenbart?« fragte ich. »Es gibt gewiß nichts, was ich gegen die Zerstörung ihrer Heimat tun könnte.«


    »Aber eines Tages wirst du etwas dagegen tun können«, sagte die hohe Priesterin. »Du bist ein Römer aus einer bedeutenden Familie und dazu bestimmt, eines Tages ein hohes Amt zu bekleiden. Die Leute sagen, daß ihr Römer alles könnt — ihr lenkt Flüsse um, wenn es euren Zwecken dient, legt Sümpfe trocken, um das Land urbar zu machen, legt Häfen an, wo es nur ungeschützte Küsten gibt. Vielleicht kann ein solches Volk auch Zypern wieder zu dem Garten machen, der es einmal gewesen ist.«


    »Wir erkennen nur wenig Beschränkungen an«, bestätigte ich, »und es wäre in der Tat ein faszinierendes Projekt.« Ich würde ihr gegenüber nie zugeben, daß irgend etwas jenseits der Macht römischer Genialität liegen könnte. »Wenn ich nach Rom zurückkehre, werde ich mit dem Kollegium der Pontifices sprechen. Caesar ist Pontifex Maximus, und er liebt es, Projekte im Namen der Venus zu initiieren, da sie eine Ahnherrin seines Hauses ist. Venus oder Aphrodite war die Mutter des trojanischen Helden Aeneas, der aus der brennenden Stadt geflohen ist und sich in Italien niedergelassen hat. Das gens der Julier leitet seine Herkunft von dessen Sohn Julus ab.«


    »Ich verstehe«, sagte Ione. »Aber er ist doch zur Zeit in Gallien beschäftigt, oder nicht?«


    »Ja, doch er wird bald nach Rom zurückkehren«, versicherte ich ihr. »Und dann wird er unvergleichlich reich und bereit sein, alle möglichen extravaganten Projekte in Angriff zu nehmen. Das ist so seine Art. Meine Frau ist seine Nichte.«


    »Ah, dann gab es also einen guten Grund für Aphrodite, dir ihre Wünsche bekannt zu machen«, sagte die Priesterin. »Rom ist die neue Herrin über Zypern, und du bist durch Heirat mit dem glorreichsten Römer dieses Zeitalters verwandt, der seinerseits offenbar so etwas wie ein Urenkel von ihr ist.«


    Es ärgerte mich stets, wenn die Menschen von Caesar sprachen, als wäre er der bedeutendste Mann Roms, aber so pries er sich selber an, so daß es wohl verzeihlich war.


    Unter zahlreichen Dankesbekundungen und Hinterlassung einer kleinen Spende für den Tempel verabschiedete ich mich von Ione. Ich hatte fest vor, mein Versprechen zu halten und sofort nach meiner Rückkehr nach Rom die Pontifices anzusprechen, deren Empfehlungen der Senat schon folgen würde.


    Schließlich passiert es einem nicht alle Tage, daß eine Göttin einem ihre Wünsche bekanntgibt.

  


  
    VIII


    Bis zum Nachmittag hatten die Vorbereitungen für Silvanus’ Bestattung die Stadt mit voller Wucht ergriffen. Die Haussklaven hatten sich auf der Plaza zwischen der Villa des Gouverneurs und dem Poseidon-Tempel verteilt und klagten mit einer Inbrunst, die selbst eine anrückende Armee in Angst und Schrecken versetzt hätte. Gabinius hatte das Ganze mit militärischer Gründlichkeit organisiert. Zimmerleute hämmerten, was das Zeug hielt, um Tribünen für die Lokalprominenz zu errichten, Männer sperrten mit Seilen einen Block für die gemeinen Zuschauer ab, Frauen trugen Berge von Blumen heran, und in der Mitte der freien Fläche wurde aus teuren wohlriechenden Hölzern ein Scheiterhaufen errichtet.


    Meines Erachtens war es durchaus klug von Gabinius, ein derartiges Spektakel daraus zu machen. Denn während der Feierlichkeiten würde es gewiß niemand wagen, einen Aufruhr anzuzetteln, wie rebellisch die Stimmung auch sein mochte. Jeder mag eine gute Beerdigung. Trotzdem waren Gabinius’ hartgesottene Veteranen überall präsent. Sogar auf dem Dach des Tempels entdeckte ich einige von ihnen. Vorsicht ist der Weisheit Mutter, ich vernahm nicht das leiseste antirömische Grummeln, und ich bin schon in genug frisch eroberten Städten gewesen, um ein geschärftes Ohr dafür zu haben.


    Mit dem Eindruck, daß alles gut vorankam, ging ich zum Markt, der so geschäftig wirkte wie eh und je. Überall hörte ich Gespräche über Silvanus’ Ableben, doch die Stimmung war nicht feindselig, und niemand warf mir böse Blicke zu.


    Ich ging an den Ständen der Seidenhändler, Glas-Vertreter, Besteck-Höker, Bronzeschmiede und dergleichen vorbei und ließ mich von meiner Nase in die Sektion führen, die Duftölen, Gewürzen, Medikamenten und natürlich Weihrauch vorbehalten war.


    Der größte dieser Stände gehörte einem fetten Griechen der die Athletik-Begeisterung seiner Landsleute offensichtlich nicht teilte.


    »Wie kann ich dir helfen, Senator?« sprach er mich unaufgefordert an und stellte sich auch gleich vor: »Ich bin Demades und verkaufe Weihrauch jeder Art und in allen Mengen. Eine Prise zum Verbrennen auf deinem Hausaltar oder den Jahresbedarf eines großen römischen Tempels. Ich habe Weihrauchzeder aus dem Libanon, eine feine Kardamommischung aus Indien, Tannengummiharz aus Iberien, Balsamstrauch aus Judäa und sogar ein überaus seltenes und stark ölhaltiges Weihrauch aus dem Holz des Sandelbaums, der auf einer Insel noch östlich von Indien wächst. Von einer anderen Insel habe ich das unvergleichliche Benzoe, das man ebensogut zum Einbalsamieren wie zum Verbrennen vor den Göttern verwenden kann. Ich habe ein Weihrauch aus äthiopischer Myrrhe, das für seine Heilkräfte berühmt ist. Was also wünschst du?«


    »Ich interessiere mich einfach für Weihrauch«, erwiderte ich vage.


    »Ah, Weihrauch«, seufzte er verzückt. »Der kostbarste aller Düfte und den Göttern am wohlgefälligsten. Wieviel brauchst du?«


    »Eigentlich will ich etwas über seine Geschichte erfahren, wo es geerntet wird, wie es von seinem Ursprungsland an Orte wie — nun ja, wie zum Beispiel diesen hier gelangt.«


    »Bist du ein Gelehrter?« fragte der Händler leicht verwirrt.


    »Gewissermaßen. Auf jeden Fall ungemein neugierig. Und wann immer mich das Bedürfnis packt, etwas über ein Thema zu erfahren, gehe ich gleich zu dem Mann, der anerkanntermaßen am meisten darüber weiß. Und als ich nach Weihrauch fragte, hat man mir erklärt, Demades wäre genau der Mann, den ich sprechen müßte.« Schmeicheleien kosten nichts und zeitigen oft erstaunliche Ergebnisse.


    Der Händler strahlte. »Ihr seid richtig informiert worden. Meine Familie ist schon seit vielen Generationen im Weihrauchhandel tätig. Es gibt keinen Aspekt des Gewerbes, mit dem ich nicht vertraut wäre«, prahlte er und bot mir einen Stuhl auf der Rückseite des Standes an. Er hockte sich auf einen wohlriechenden Ballen und schickte einen Sklavenjungen los, um ein paar Erfrischungen zu besorgen.


    »Ich weiß, daß Weihrauch aus Arabia Felix kommt«, eröffnete ich die Unterrichtsstunde mit meinem gesammelten Fachwissen, »aber die geographischen Zusammenhänge in diesem Teil der Welt sind mir nicht so ganz geläufig.«


    »Arabia Felix, das glückliche Arabien, hat seinen Namen wegen seines fast totalen Monopols im Weihrauchhandel«, erklärte er und fügte noch hinzu: »Wenn ich dieses Monopol hätte, wäre ich auch glücklich.«


    »Du sagst, es wäre ein ›fast totales Monopol‹?« hakte ich nach.


    »Ja. Der größte Teil des Weihrauchgummiharzes wird in einem kleinen Gebiet unweit der Südküste Arabiens geerntet, doch der Weihrauchstrauch wächst auch in einem kleinen Küstenstreifen von Äthiopien. In Arabien wird zwar die größere Menge geerntet, doch das äthiopische Gummiharz ist von besserer Qualität. Es ist beinahe weiß, brennt mit leuchtender Flamme und hinterläßt weniger Aschenreste. In beiden Regionen wird das Gummiharz von einheimischen Stämmen geerntet, die die Rinde der Sträucher anritzen, damit das Harz ausblutet und härtet. Diese Tropfen, die man auch ›Tränen‹ nennt, werden abgekratzt, in Säcke verpackt und mit Kamelen zu den Häfen geschafft. Die Eingeborenen sind, was ihre Erntegründe und Handelswege angeht, sehr eifersüchtig und verteidigen sie mit aller Entschlossenheit.«


    »Und wohin wird das Weihrauch aus diesen Hafenstädten verschifft?« wollte ich wissen.


    »Einiges geht gen Osten nach Indien und in Länder, die man nur aus Legenden und Sagen kennt, doch das meiste wird über das Rote Meer nach Norden verschifft«, fuhr der Händler fort, während ich mich verstohlen nach dem zum Getränkeholen losgeschickten Sklaven umsah. »Aus dem Sinai wird es über Land nach Alexandria gebracht, von dort aus wird es in die ganze Welt verschickt. Meine Familie hat ihren Stammsitz im griechischen Viertel von Alexandria, dort ist auch die Zentrale unseres Handelsunternehmens.«


    »Alles Weihrauch geht nach Alexandria?« fragte ich überrascht.


    »So ist es«, bestätigte er. »In den Tagen des Großen Königs wurde auch vieles nach Jerusalem, Susa und Babylon gebracht, doch Ptolemaios I. hat den Handel zum persönlichen Monopol der ägyptischen Krone erklärt. Königliche Agenten kaufen sämtliches Gummiharz im Sinai auf und verkaufen es bei einer großen jährlichen Auktion in Alexandria an Handelsfirmen wie die meiner Familie weiter.«


    »Ich nehme an, eure Handelswege sind sehr alt und seit vielen Jahren eingeführt?« bohrte ich weiter.


    »O ja, unbedingt«, versicherte er mir. »Der Weg des Weihrauchs hat sich trotz aller dynastischen und imperialen Wandlungen durch die Jahrhunderte niemals verändert.«


    »Wie kommt das?« fragte ich, mittlerweile ernsthaft fasziniert, wie es mir oft passiert, wenn ich einen Mann treffe, der sein Gewerbe wahrhaft versteht. Vor allem wenn es dabei um ein Thema geht, von dem ich selbst praktisch nichts weiß.


    »Bedenke: Weihrauch ist eine der raren Waren, die alle Völker wertschätzen. Genau wie Gold, aber Gold wird geraubt, gehortet, in ägyptischen Grabmälern bestattet oder zur Verzierung von Monumenten und Ehefrauen verwendet. Der Raub eines großen Goldschatzes, wie etwa bei der Einnahme von Tigranocerta durch euren General Lucullus, läßt den Goldpreis auf der ganzen Welt sinken.


    Weihrauch hingegen wird vollständig verbraucht«, fuhr er mit der Begeisterung eines beseelten Geschäftemachers fort. »Die Menge, die bei einer bestimmten Zeremonie verbrannt wird, muß umgehend wieder aufgestockt werden. Während die Menge des im Umlauf befindlichen Goldes sich von Jahr zu Jahr ändert, bleibt die von Weihrauch annähernd konstant. Die Bäume und Sträucher werden durch Niederschlagsschwankungen kaum betroffen, ihre Zahl nimmt weder zu noch ab. Nur ein unvorhergesehener Sturm auf dem Roten Meer, bei dem viele Schiffe der Weihrauch-Flotte untergehen, könnte die vom Sinai angelieferte Menge spürbar verändern. Und Wetter und Winde auf dem Roten Meer sind um diese Jahreszeit fast so vorhersagbar wie der Wasserstand des Nils.«


    Er machte eine ausladende Geste. »Nimm Juwelen«, setzte er zu einem weiteren Exkurs an. Offenbar hatte er sich inzwischen so richtig warmgeredet. »Sie gelten allgemein als wertvoll, doch man kann sich nicht darauf einigen, welcher Stein am kostbarsten ist. Emerald, Rubin und Saphir werden zwar an den meisten Orten hoch gehandelt, doch die Händler aus dem Osten verachten sie. Sie verlangen Koralle und einen grünen Stein namens Jade. Ihr Römer benutzt farbige Steine für Amulette und Siegelringe, schätzt jedoch Perlen zum Schmuck der Frauen am höchsten. Und Bernstein wird gleichermaßen für seine Schönheit wie für seine angeblichen medizinischen Kräfte gerühmt.


    Wie dem auch sei«, sagte er und schien für einen Moment den Faden verloren zu haben. »Also, Weihrauch. Jeder Gott braucht Weihrauch. Es wird ebenso vor den Altaren der olympischen Gottheiten verbrannt wie auf den Hainen Britanniens, im großen Serapeum von Alexandria ebenso wie vor den Bildern Tausender ägyptischer Götter und zahlloser Baals aus dem Osten. Herodotus bestätigt, daß die Assyrer bei der alljährlichen großen Feier des Bel vor seinem Altar Weihrauch im Gewicht von tausend Talenten verbrannt haben. Stell dir das mal vor! Dreißig Tonnen, die bei einer einzigen Zeremonie in Rauch aufgehen!« beschwor er mich mit glänzenden Augen. »Früher mußten die Araber Darius die gleiche Menge als Tribut entrichten. Der namenlose Gott der Juden bekommt seinen Anteil, und ich lege immer ein großes Kontingent für die hier auf Zypern zelebrierten Aphrodisia zurück. Und für den Scheiterhaufen des verstorbenen Statthalters Silvanus werden auch ein paar Pfund benötigt werden.«


    »Dein Gewerbe hat wahrhaft goldenen Boden«, räumte ich neidvoll ein. »Doch eure Schiffe werden doch gewiß häufig von Piraten überfallen, ein echtes Geschäftsrisiko, stelle ich mir vor.«


    »Ach ja«, seufzte er, »aber euer General Pompeius hat diese Bedrohung doch fast vollständig eliminiert. Und wie ich gehört habe«, beeilte er sich hinzuzufügen und sah mich dabei erwartungsvoll an, »bist du hergekommen, um das jüngste Wiederaufleben dieser verabscheuungswürdigen Aktivitäten im Keim zu ersticken, Senator.«


    »Trotzdem scheint mir Weihrauch eine höchst begehrenswerte Ware zu sein«, bohrte ich weiter. »Ich hätte gedacht, die Räuber der Meere würden besonders Weihrauchschiffe als ihre natürliche Beute betrachten.«


    Er gestikulierte beredt, eine Mischung aus Schulterzucken und Händespreizen, die anzudeuten schien, daß die Dinge im großen und ganzen zur Zufriedenheit aller geregelt waren. »Was das anbetrifft, Herr, so sind die beiden Gewerbe, das eine legal, das andere verbrecherisch, schon vor vielen Jahren zu einer Übereinkunft gekommen.«


    Endlich kamen wir zum interessanten Teil. »Wie das?« wollte ich wissen.


    »Die Piraten waren, wie du weißt, nun ja...« Er zögerte. »Also, ich würde sagen, sie waren wie ein großes Handelsunternehmen oder sogar fast wie ein kleiner Staat organisiert.«


    »Versteht sich.«


    »Und deshalb konnte man auch Kontakte mit ihnen pflegen: Es gab Repräsentanten, Verhandlungen, Geschäftsvereinbarungen. Zwischen dem Weihrauchkartell und den Piraten war im Prinzip die gesamte Palette der diplomatischen Beziehungen wie zwischen zwei Staaten möglich.«


    »Ich nehme an, die Ptolemäer haben eine Seite dieser Kontakte gestellt?« unterbrach ich ihn.


    »Nicht direkt«, sagte der Händler. »Schließlich wird das Weihrauch in Alexandria verkauft. Was kümmert es den König, was damit passiert, nachdem es erst einmal auf dem Meer ist? Im nächsten Jahr wird er wie stets die Jahresernte verkaufen.


    Nein, alle Händler, die mit großen Mengen von Weihrauch ahandeln, sind in der heiligen Gesellschaft des Dionysus organisiert. Am Vorabend der jährlichen Auktion halten wir immer ein Bankett im Dionysus-Tempel von Alexandria ab, wo wir unsere Schutzgottheit ehren und Verabredungen für die Geschäftsbeziehungen des kommenden Jahres treffen. Die Gesellschaft hat Mittelsmänner für die Kontakte im Zusammenhang mit Geschäften außerhalb Ägyptens. Diese Vermittler führen Verhandlungen mit den Behörden der Länder, in die wir unsere Ware verschiffen, kümmern sich um den Zehnten, Zölle und dergleichen. Und zu ihren Verhandlungspartnern gehören auch die Piraten. Gehörten die Piraten, sollte ich sagen«, fügte er eilig hinzu, »da Rom diese Geißel verdienstvollerweise von den Meeren vertrieben hat, mehr oder weniger.«


    »Das heißt, eure Waren können jetzt gefahrlos über die Seewege verschifft werden, vorausgesetzt das Wetter spielt mit und die Planken faulen nicht, wie?«


    »Nun, eine gewisse Gefahr besteht natürlich immer«, räumte er ein. »Seefahrer sind ein altmodisches Volk, mußt du wissen, das sich in mancher Hinsicht seit den Tagen des Odysseus kaum verändert hat. Seeleute sind, um es unverblümt auszudrücken, günstigstenfalls ein ziemlich niederträchtiger Haufen. Wenn beispielsweise ein Schiff mit einer Besatzung von fünfzehn Mann auf ein kleineres Schiff mit nur sieben Mann Besatzung trifft, dann kann es passieren, daß sich die Männer auf dem größeren Schiff vorsorglich umblicken, feststellen, daß keine anderen Schiffe in Sichtweite sind, die Waffen aus ihren Seemannskisten kramen, und ehe man sich’s versieht, sind sieben unglückliche Matrosen zu Poseidon unterwegs, rasch gefolgt von ihrem versenkten Schiff, während das größere Schiff, etwas tiefer im Wasser liegend, seiner Wege zieht.


    Diese Männer sind keine Piraten im Sinne der alten organisierten Flotten. Es sind bloß gewöhnliche Soldaten, die sehen, daß Hermes ihnen eine günstige Gelegenheit geschickt hat und den Gott nicht dadurch erzürnen wollen, daß sie sein Geschenk ausschlagen. Diese Männer interessieren sich auch nur für Beute, die sie leicht und ohne Argwohn zu erregen wieder losschlagen können. Sie handeln nicht mit Sklaven oder Gefangenen, für die sie Lösegeld fordern, weil es keine Zeugen für ihre schändlichen Taten geben darf.«


    »Das ist höchst erhellend«, erklärte ich ihm, und das war es wirklich. »Häufen sich derlei Flegeleien in jüngster Zeit?«


    Er nickte seufzend. »Gewiß, Senator. Und auch wenn ich nie schlecht von der glorreichen römischen Republik sprechen würde, die du so kompetent repräsentierst und die alle Welt mit Ehrfurcht und Staunen betrachtet, muß ich doch sagen, daß es in erster Linie eure Schuld ist.«


    »Wie das?« wollte ich wissen.


    »In den alten Tagen betrachteten die Flotten Poseidons großes Reich als ihren persönlichen Besitz. Sie waren wie Adler oder große Falken, und wenn sie einen kleinen Schurken ertappten, der auf ihren Gewässern wilderte, verhielten sie sich wie edle Vögel, die Raben und Elstern in ihrem Revier erspähen. Ihre Rache war prompt und fürchterlich. Sie waren eine Geißel für viele Schiffe und ganz gewiß eine Plage für die kleinen unbefestigten Städte entlang der Küste, aber wer es sich leisten konnte, mit ihnen zu verhandeln, genoß eine Sicherheit, die seit ihrer Verbannung von den Meeren geschwunden ist.«


    »Wie bedauerlich«, sagte ich, obwohl mein Mitgefühl sich sehr in Grenzen hielt. »Und siehst du im jüngsten Wiederaufflammen der Piraterie eine mögliche Rückkehr zu der Sicherheit früherer Tage?«


    »Wie soll das gehen, jetzt, wo Rom verantwortlich ist?« gab er zurück. »Außerdem machen diese neuen Schurken nicht viel mehr her als ein Flicken auf einem Segel einer alten Triere. Das sind kleine Leute, zu klein, um mit der heiligen Gesellschaft des Dionysus zu verhandeln.«


    »Nun, sei unbesorgt«, erklärte ich ihm und erhob mich. »Schon bald wird Rom sämtliche Meere samt Küsten fest unter Kontrolle haben, und römische Gerichte werden sich um diese maritimen Schurken kümmern. Dann werden die Seewege wieder für jedermann sicher sein.«


    »Ich werde Zeus opfern und ihn bitten, die Herbeikunft dieses gesegneten Tages zu beschleunigen«, erwiderte er, und mir war, als hätte ich einen Hauch von Ironie in seinem Lächeln ausgemacht.


    Ich bedankte mich überschwenglich, kaufte eine Handvoll Weihrauch aus Benzoe und Myrrhe, einer sehr kräftigen Mischung, die ich auf Silvanus’ Scheiterhaufen geben wollte, und verabschiedete mich. Als ich in die Villa des verstorbenen Statthalters zurückkehrte, waren dort sämtliche Statuen schwarz verhängt, damit die Standbilder in die Trauer um ihren ehemaligen Besitzer einstimmen konnten. In Rom wären die Skulpturen seiner Vorfahren im Atrium dergestalt verhüllt worden, aber hier im Ausland mußte dieser Notbehelf reichen. Das Wehklagen klang nicht mehr ganz so schrill, wahrscheinlich wurden die Sklaven langsam heiser. Als Hermes mich sah, eilte er mir entgegen.


    »Irgendwelche Nachrichten vom Hafen?« fragte ich ihn.


    »Nein, allen Göttern sei Dank. Vielleicht gewährt man uns zur Abwechslung mal eine Atempause.« Er sah sich mürrisch um. »Obwohl es auch keine große Freude ist, dieses Haus zu bewohnen. Warum verlegen wir nicht eine Zeitlang unser Quartier?«


    »Nein, im Augenblick bin ich genau da, wo ich sein will«, erklärte ich ihm. »Wo ist Photinus mit dieser ägyptischen Delegation?«


    »Ich habe sie im Garten gesehen«, antwortete er. »Was willst du denn von ihm?«


    Ich ließ ihn einfach stehen. »Mit einem Mal liegt Ägypten in der Luft und auf jedermanns Lippen«, sagte ich, bereits im Gehen. »Und ich möchte herausfinden, warum das so ist.«


    »Wenn du meinst«, brummte er und folgte mir.


    Photinus saß am Teich und war in ein angeregtes Gespräch mit Kleopatra vertieft. Das paßte mir gut. Mit ihr wollte ich ebenfalls reden.


    »Wie schön, dich zu sehen, Senator«, sagte der Eunuch. »Selbst in so traurigen Zeiten wie diesen,«


    »Jede Zeit ist gut genug, um eine so glückhafte Bekanntschaft zu erneuern«, verkündete ich fast vergnügt. Höfling und Prinzessin sahen mich verwundert an.


    »Du scheinst heute recht munter zu sein«, bemerkte die Prinzessin.


    »So ist es«, bestätigte ich. »Ich war heute in einer gelehrsamen Stimmung und durfte den Nachmittag damit verbringen, meinen Wissensschatz zu vergrößern. Es gibt kaum eine angenehmere Betätigung.«


    »Geht es dir gut, Senator?« fragte Photinus besorgt. »Nimm einen Schluck Dattelwein. Er ist mit Ambra und Zibet gemischt. Bei den Ägyptern gilt er als stärkend und belebender als jeder andere Trunk.«


    Ich probierte den Fusel. »Wundervoll«, lobte ich. Das Zeug schmeckte abscheulich. »Photinus, mein alter geschätzter Freund, ich mache mir so meine Gedanken über diesen Haufen römischer Händler aus Alexandria, den du in jüngster Zeit durch die Weltgeschichte geleitest.«


    »Ja, Senator?« Der Höfling sah mich unsicher an.


    »Sind unter den Mitgliedern zufällig auch Weihrauchhändler?«


    »Ich nehme an, einige von ihnen könnten sich durchaus in dieser Branche betätigen. Warum fragst du?«


    »Er fragt«, sagte Kleopatra, »weil der Statthalter Silvanus an Weihrauch erstickt ist.« Sie musterte mich argwöhnisch.


    »Prinzessin«, wandte ich mich an sie, »als wir gestern Silvanus’ Leiche begutachtet und die außergewöhnliche Art seines Ablebens erörtert haben, habt Ihr mit keinem Wort erwähnt, daß Euer Vater ein Monopol über den Weihrauchhandel hat.«


    »Ich habe keinen Grund gesehen, es zu erwähnen«, gab sie schnippisch zurück. »Außerdem gilt das nur innerhalb der ägyptischen Grenzen. Es ist überall Sitte, daß der König ein Handelsmonopol auf ein Luxusgut hat, das sein Land durchquert. Nachdem das Weihrauch in Alexandria verkauft worden ist, nehmen es die neuen Besitzer mit, wohin sie wollen. Mit dem Weihrauch auf Zypern hat mein Vater nichts zu tun.«


    »Aber Zypern war bis vor kurzem noch Teil des ptolemäischen Königreiches«, bemerkte ich.


    »Also wirklich, Senator«, trillerte Photinus, »du kannst doch nicht glauben, daß die Prinzessin etwas mit diesem schrecklichen Mord zu tun hatte?«


    »Das habe ich auch gar nicht gesagt«, erwiderte ich. »Ich finde die Verbindung nur faszinierend und muß außerdem feststellen, daß die Ptolemäer, rein historisch betrachtet, durchaus eine Neigung zu äußerst bizarren Mordmethoden demonstriert haben.«


    »Willst du mich provozieren?« fragte Kleopatra. »Ich möchte dich daran erinnern, daß auch ich Gast in Silvanus’ Haus und mir sehr wohl bewußt bin, daß es die Götter erzürnt, wenn der heilige Bund zwischen Gast und Gastgeber durch Blutvergießen gebrochen wird.«


    »Mit Verlaub, Prinzessin«, erwiderte ich, »aber ihr Ptolemäer habt die schändlichste Tradition von Inzest, Vatermord, Muttermord, Kindermord und jeder anderen Variante unnatürlichen Verhaltens in der langen und traurigen Geschichte des Königtums überhaupt.«


    »Es ist nicht leicht, ein König zu sein«, gab sie offenbar weder empört noch beschämt zurück. »Seit Jahrhunderten sind wir griechische Herrscher in einem fremden Land. Und nicht nur das, jeder beneidet uns und würde uns gern erobern. Menschen von königlichem Geblüt sind nicht mit dem gemeinen Volk zu vergleichen und sollten auch nicht nach dessen Maßstäben beurteilt werden.«


    »Es liegt mir fern, Euch zu beurteilen«, versicherte ich ihr. »Doch ich habe ein argwöhnisches Wesen, und wenn ich bei einem Verbrechen ermittle, suche ich nach — wie soll ich es ausdrücken — nach Übereinstimmungen, Korrespondenzen, Aspekten, die zwei ansonsten zusammenhanglose Ereignisse, Personen oder Umstände zueinander in Beziehung setzen. Vor allem abseitige, obskure Aspekte.« Ich sah Kleopatra direkt an, doch ihre Augen waren wie schwarze Spiegel, die nichts von ihrem Innern preisgaben.


    »Will sagen«, fuhr ich unbeirrt fort, »Statthalter Silvanus ist tot, erstickt an Weihrauch, einer Mordart, die in meiner bisherigen Erfahrung einzigartig ist.


    Ein wenig Herumfragen auf dem Markt hat nun heute ergeben, daß sämtliches über das Meer verschiffte Weihrauch aus Ägypten kommt, wo der Weihrauchhandel ein königliches Monopol ist. Zur gleichen Zeit trifft der Erste Eunuch am Hofe König Ptolemaios’ zusammen mit einer Delegation alexandrinischer Händler ein, von denen sich einige möglicherweise übervorteilt fühlen und einen Groll hegen. Ich denke, Ihr versteht, warum das meine Jagdhundinstinkte weckt.«


    »Das ist ein überaus faszinierendes philosophisches Konzept«, sagte die junge Prinzessin ernst. »Wäre es nicht so persönlich beleidigend, fände ich es wahrhaft fesselnd.«


    »Ich denke, Senator«, sagte Photinus frostig, »daß du deine Befragung auf die alexandrinischen Händler beschränken solltest. Ich werde dich mit dem größten Vergnügen mit ihnen bekannt machen.«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich. »Wie schnell kannst du sie zusammentrommeln?«


    »Es müßte möglichst bald geschehen«, sagte er. »Da der Gouverneur nun tot ist, treffen einige von ihnen bereits Vorbereitungen für ihre Rückreise nach Alexandria.«


    »Sie werden nichts dergleichen tun, ehe ich sicher bin, daß keiner von ihnen tatbeteiligt war«, erklärte ich streng. »Ruf sie heute abend nach dem Essen zusammen.«


    »Niemand macht nach dem Essen noch Geschäfte«, wandte er schockiert ein.


    »Du sagtest doch selbst, die Zeit wird knapp.«


    Da das Haus in Trauer war, speiste ich auf meinem Zimmer, was ich sehr erleichternd fand, weil ich Zeit für mich brauchte. Ich hatte vieles erlebt und noch mehr erfahren, was in Ruhe überdacht sein wollte. Bei manchen Ermittlungen besteht die Herausforderung darin, einen naheliegenden Tatverdächtigen zu finden. In diesem Fall bestand sie darin, ein allzu weites Feld einzuengen. Ich litt unter einem Überangebot an Verdächtigen. Potentielle Mörder wetteiferten miteinander wie ein Feld von Wagenlenkern im Circus.


    Meine beiden Hauptverdächtigen waren Gabinius und Kleopatra. Gabinius war verbannt, ein ehrgeiziger General wie zu viele Römer seiner Generation, verzweifelt bestrebt, nach Rom zurückzukehren und erneut in das Spiel um die höchste Macht einzugreifen. Gewiß, er hatte überaus freundschaftlichen Umgang mit Silvanus gepflegt, doch unter Politikern war Freundschaft ein notorisch dehnbares Konzept. Gabinius war mit seiner Schlägerbande nach Zypern gekommen und viel zu sehr darauf erpicht, die Kontrolle an sich zu reißen. Eine entschlossene Bewältigung der hiesigen Situation würde seinem Ruf in Rom sicher nicht schaden und konnte möglicherweise seine Rückkehr beschleunigen. Und wo war überhaupt Silvanus’ Stellvertreter abgeblieben?


    Kleopatra wiederum hatte hinreichend Grund, Rom zu hassen. Rom hatte zwar ihren Vater wieder in seine königlichen Rechte eingesetzt, aber zu einem demütigenden Preis. Die Römer hatten Zypern annektiert und Kleopatras offenbar geliebten Onkel in den Selbstmord getrieben.


    Natürlich war auch sie Gast in Silvanus’ Haus gewesen, doch sie stammte aus einer Familie, die bisweilen zu allem fähig und bestimmt nie skrupulös war. Außerdem hatten die Ptolemäer die ägyptische Unsitte der Vergöttlichung von Monarchen angenommen und gebärdeten sich wie lebende Götter. Außerdem war da noch die Sache mit dem Weihrauch, was immer das zu bedeuten hatte.


    Doch ich wollte Kleopatra nicht verdächtigen. Ich wollte nicht, daß sich die Sache zu einer ernsthaften Konfrontation zwischen Ägypten und Rom aus wuchs. Unsere Beziehungen waren ohnehin schon belastet genug, und das seit Jahrhunderten. Außerdem mochte ich Kleopatra. Jung, wie sie war, war sie eine absolut einzigartige Frau, die man einfach mögen mußte, es sei denn, sie wollte es anders. Meine eigene Voreingenommenheit zu ihren Gunsten erkennend, nahm ich mir vor, sie mit doppeltem Argwohn zu beobachten.


    Und dann gab es auch noch die weniger dringend Verdächtigen. Der Bankier Sergius Nobilior und seine wollüstige Gattin spielten ihr eigenes Spiel. Die unauffindbaren Piraten konnten ebenfalls Grund gehabt haben, Silvanus zu eliminieren. Sie brauchten Häfen, in denen sie ihre illegal erworbene Fracht losschlagen konnten, sowie wohlgesonnene Beamte, die derweil in die andere Richtung blickten. Möglicherweise hatte sich Silvanus in korrupte Machenschaften verwickeln lassen. Die römischen Provinzstatthalter jener Tage waren ein käuflicher Haufen. Und das hat sich trotz gegenteiliger Beteuerungen des Ersten Bürgers seither auch wenig geändert.


    Nachdem er mir höflich Zeit zum Verdauen gelassen hatte, kam Photmus, um mich höchst selbst abzuholen.


    »Senator, da das Haus in Trauer ist, würde es die Gruppe vorziehen, sich nicht hier zu treffen«, unterrichtete er mich. »Der Hohepriester des Poseidontempels hat uns erlaubt, in seinem Tempel zusammenzukommen.« Er war wieder ganz die Höflichkeit in Person, offenbar eine besondere Begabung von Höflingen.


    Ich konnte es den Männern nicht verdenken, daß sie sich nicht in einem Trauerhaus treffen wollten, da das bekanntermaßen Unglück bringt. Außerdem versammelten sich die Menschen häufig in Tempeln. Sogar der Senat trat manchmal im Tempel des Jupiter oder der Bellona zusammen. Man geht gemeinhin davon aus, daß die Menschen in Tempeln weniger lügen, so daß man keinen langen Weg auf sich nehmen muß, wenn Eide geschworen werden sollen. Trotzdem legte ich meinen militärischen Gürtel samt Schwert und Dolch an. Ich hatte zwar keinen besonderen Anlaß, einen Verrat zu befürchten, doch es würde sicherlich nicht schaden, wenn ich diese Leute daran erinnerte, wer ich war. Auch Hermes war wie immer auf dieser Insel bis an die Zähne bewaffnet.


    Wir gingen über die Plaza vor der Villa zu dem erhabenen alten Tempel. Der Innenraum war mit Lampen erleuchtet, und man hatte Klappstühle aufgestellt, damit wir bequem sitzen konnten. Zu meiner Überraschung wurden wir von lediglich vier Männern erwartet, die ohne Begleitung gekommen waren. Jeder von ihnen sah anders aus, doch alle trugen sie die Toga des römischen Bürgers.


    »Ich bin Decius Caecilius Metellus der Jüngere«, verkündete ich, als ich den heiligen Boden betrat. »Ich bin vom Senat und Volk Roms beauftragt, die Piraterie in diesen Gewässern auszurotten, und untersuche zur Zeit die Umstände des Todes von Statthalter Silvanus.« Ich blickte in die Runde. »Ich hatte eine größere Gruppe erwartet. Sind alle hier?«


    »Jeder dieser Herren«, erläuterte Photinus, »vertritt ein Syndikat römischer Händler mit Wohnsitz in Alexandria. Wenn ich vorstellen darf — «


    »Ich bitte darum«, sagte ich. »Bürger, ich möchte mich für die kurzfristige Anberaumung dieser Zusammenkunft entschuldigen, doch meine Pflichten drängen von allen Seiten, so daß ich wenig Zeit für Förmlichkeiten habe.« Das war alles mehr oder weniger richtig und vermied elegant die peinliche Frage, ob ich überhaupt die Amtsgewalt hatte.


    »Als erstes«, zwitscherte der Eunuch, »haben wir hier Marcus Junius Brutus von der Ehrenwerten Vereinigung der Weinhändler.« Bei dem so Vorgestellten handelte es sich um einen glatzköpfigen alten Burschen, der offenbar von einem eher entfernten plebejischen Zweig der berühmten gleichnamigen Patrizierfamilie abstammte.


    »Zu seiner Rechten Mamercus Sulpicius Naso von der Heiligen Bruderschaft des Hermes, in der die Getreideexporteure organisiert sind.« Der Mann war fett und schmierig und offensichtlich ein weiterer Provinzler. In Rom führten nur die Aemilier den Vornamen Mamercus. Ich würde ihn im Auge behalten. Jeder Getreidespediteur ist ein Spekulant, der stets auf eine Knappheit lauert, die die Preise in die Höhe treibt, ein Geschäftemacher, der sich mit dem Hunger anderer Menschen mästet.


    »Das ist Decimus Antonius von der Gilde des Hephästu - Exporteure von Metallen jeder Art mit Ausnahme von Gold und Silber«, fuhr Photinus fort. Der Kerl sah tatsächlich aus wie einer der Antonii aus Rom, jedenfalls hatte er die typischen Züge dieser Sippschaft, obwohl die römische Politikerfamilie ausschließlich aus Verrückten bestand, während ihr Namensvetter ganz vernünftig wirkte.


    »Und schließlich Malachi Josephides, der Leiter des Textilsyndikats.« Es handelte sich um einen hochgewachsenen, vornehm aussehenden Herrn mit ergrautem Haar und ebensolchem Bart, beides nach griechischer Mode frisiert. Ich hatte seinesgleichen oft in Alexandria getroffen, hellenisierte Juden, die bis auf die Religion die griechische Kultur angenommen haben. Sogar sein Name war griechisch. Trotzdem trug er eine Toga.


    »Wie kommt es, daß du römischer Bürger bist, Josephides?« fragte ich neugierig.


    Er lächelte. »Ich bin in Massilia geboren, wo meine Familie schon seit mehreren Generationen ansässig ist. Mein Vater war der erste, der mit dem Privileg der Bürgerrechte geehrt wurde.« Ein Jude aus einer griechischen Kolonie in Gallien, der die römische Staatsbürgerschaft hatte, das sollte in puncto Kosmopolitentum erst einmal jemand überbieten.


    »Meine Herren, setzt euch«, sagte ich. »Wir haben die Umstände von Silvanus’ Tod bis auf weiteres geheim gehalten, doch ihr solltet wissen, daß er ermordet wurde. Es geschah heimtückisch, und über die Motive des oder der Täter können wir nur rätseln. Ich möchte, daß ihr mir von den Handelsstreitigkeiten und Sorgen berichtet, die ihr mit dem Statthalter besprechen wolltet.«


    »Glaubst du, Senator, daß unsere Probleme in irgendeiner Weise mit dem Mord zu tun haben?« fragte Antonius.


    »Ich denke nichts dergleichen«, erwiderte ich. »Doch ich habe erst dann eine Grundlage für eine Theorie, wenn ich die Probleme begreife, mit denen der verstorbene Silvanus zu tun hatte.«


    »Du klingst wie ein Logiker, nicht wie ein römischer Beamter«, meinte Josephides und lächelte erneut.


    »Das hat man mir schon des öfteren bescheinigt«, gab ich zu. »Solange ihr mich nicht einen Philosophen nennt, ist mir das recht. Als erstes möchte ich folgendes wissen: Ging es bei den zu besprechenden Problemen auch um Drohungen gegen Rom, römische Bürger oder römische Interessen?«


    »Genau auf den Punkt gebracht, Senator«, staunte Brutus. »Es hat in der Tat Drohungen gegeben. Gegen unsere Geschäfte, unsere Freiheit, unsere Sicherheit und sogar gegen unser nacktes Leben!« Der alte Junge geriet richtig in Wallung, nachdem er nun endlich ein mitfühlendes Ohr gefunden hatte.


    »Er übertreibt, Senator!« protestierte Photinus.


    »Deinen Rat werde ich später einholen, Photinus«, unterband ich seine Widerrede. »Im Moment höre ich den Römern zu. Wie sehen diese Drohungen konkret aus, und von wem gehen sie aus, Bürger?«


    »Ernstzunehmende Drohungen gegen unseren Handel können nur einen Ursprung haben, Senator«, ereiferte Brutus sich weiter. »König Ptolemaios. Er versucht den römischen Händlern in Alexandria enorme Summen abzupressen, die uns ruinieren könnten. Dieser Forderung verleiht er mit der Androhung von Haft, Beschlagnahme des Privatbesitzes, öffentlicher Auspeitschung und sogar Hinrichtung Nachdruck!«


    Photinus platzte förmlich, doch ich gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. »König Ptolemaios bedroht Römer in dieser Weise? Könnt ihr das beweisen? Ich möchte Einzelheiten hören!«


    »Dir ist vielleicht geläufig«, schaltete Josephides sich ein, »daß König Ptolemaios beträchtliche Schulden angehäuft hat, um den Status eines ›Freundes und Verbündeten Roms‹ zu erlangen, dazu weitere Schulden zur Rückeroberung seines Throns?« Der Mann schien zumindest seine Gelassenheit zu bewahren.


    »Ich habe davon gehört«, versicherte ich ihm.


    »Es wurde noch ein weiterer Kredit aufgenommen, um die Dienste des Generals Gabinius zu gewinnen, der helfen sollte, Ptolemaios’ thronräuberische Tochter samt Gatten abzusetzen. Man mag sich fragen, wie seine Majestät diese enormen Summen je zurückzahlen wollte.«


    »Ich dachte, er würde es so machen, wie Könige es immer tun«, erwiderte ich. »Seine Untertanen auspressen, bis sie das Geld ausspucken. Ägypten ist ein fabelhaft reiches Land. Daraus sollte doch selbst ein Ptolemaios etwas machen können.«


    »Es ist ebenso eine königliche Sitte, sich vor den eigenen Landsleuten zunächst an die Ausländer zu halten«, fuhr Josephides fort. »Niemand liebt die Römer, deshalb beschwört der König auch keinen Zorn unter den Ägyptern herauf, wenn er die römische Gemeinde von Alexandria beraubt.«


    »Das ist grotesk!« sagte ich. »Warum sollte König Ptolemaios, der Rom seinen Thron verdankt, sich gegen Rom wenden? Das wäre Selbstmord! Ich habe den König kennengelernt, meine Herren. Er mag ein alter degenerierter Fettsack sein, der früher in einem Puff Flöte gespielt hat, aber dumm ist er nicht.«


    »Was ist daran so dumm, Senator?« fragte Antonius, der Metallhändler. »Wann hat sich der Senat denn zum letzten Mal über die Behandlung überseeischer Händler empört? Wir sind equites, Senator, wir sind wohlhabend und in unseren Gemeinden häufig führende Köpfe, aber diese Gemeinde ist nicht in Rom, und unsere Familien dienen nicht im Senat. Die Leute setzen uns mit den Publicani gleich und halten uns alle für Steuereintreiber. Einige von uns sind Geldverleiher, und jeder haßt Geldverleiher. Wer hat denn in Rom geweint, als Lucullus sich bei den Barbaren eingeschmeichelt hat, indem er die römischen Geldverleiher aus Asien vertrieb?«


    »Mein Kollege ist verbittert«, beschwichtigte Naso, der Getreidespekulant, »aber er hat durchaus recht. Weil uns der Glanz der nobilitas fehlt, verachtet man uns in Rom. Weil unser Reichtum nicht vom Land, sondern aus Handel und harter Arbeit stammt, gelten wir als unehrenhaft. König Ptolemaios riskiert nicht viel, wenn er uns angreift.«


    Was er sagte, hatte einiges für sich. Männer meiner eigenen Klasse begingen unsagbare Schurkereien, doch wir gehörten zu den uralten Familien mit einer langen Ahnenreihe von Konsuln und Praetoren. Unser Reichtum war entweder geerbt oder unseren Feinden gewaltsam entrissen, womit wir trotz unserer zahllosen Verbrechen und ruinösen Ambitionen als eminent ehrwürdig galten.


    Die equites, der so genannte Reiteradel, verdankten ihren Namen einer uralten Bestimmung, die verfügte, daß Männer, deren Vermögen eine gewisse Grenze überstieg, in der Kavallerie dienen und ihre eigenen Pferde stellen mußten. Doch schon seit Jahrhunderten war es nur noch die Bezeichnung für eine bestimmte Einkommensklasse. Equites konnten im Senat dienen, wenn sie gewählt wurden, doch seit einem Jahrhundert waren fast alle Senatoren aus einem engen kleinen Kreis von etwa zwanzig Familien gekommen. Aufsteiger wie Cicero waren die große Ausnahme. Wir nannten uns eine Republik, aber in Wahrheit waren wir eine Oligarchie, die so exklusiv und korrupt war wie die Herrschaftscliquen, die einst die griechischen Stadtstaaten regiert hatten. Aber das würde ich gegenüber einem Haufen von Händlern natürlich nie zugeben. Und schon gar nicht vor einem Eunuchen am ägyptischen Königshof.


    »Wie hoch ist die Abgabe, die Ptolemaios erhoben hat?« wollte ich wissen.


    »Die Abgabe wird nicht von dem einzelnen Händler, sondern von seiner jeweiligen Zunft erhoben«, erklärte Brutus. »Jede Händlervereinigung soll die Summe von einhundert Talenten in Gold aufbringen.«


    »Eine runde Summe«, meinte ich mitfühlend.


    »Pro Jahr«, fügte Antonius hinzu.


    Ich verzog das Gesicht. »Für wie lange?«


    »Bis der ›Notstand‹ beendet ist«, antwortete Brutus. »Was bedeuten kann, bis König Ptolemaios wieder solvent ist, also bis zu seinem Tod.«


    »Es scheint ihm zu gelingen, jede Liquidität dauerhaft zu vermeiden«, stimmte ich ihm zu. »Und was ist mit diesen Drohungen?«


    »Wird die erhobene Summe zu dem festgesetzten Termin nicht aufgebracht«, sagte Brutus, »werden die geschäftsführenden Vertreter der Vereinigungen verhaftet. Sollte die Abgabe plus Strafzinsen auch weiterhin nicht bezahlt werden, werden die Vertreter der Handelsvereinigungen öffentlich ausgepeitscht und bei weiterer Säumnis enthauptet.«


    »Lachhaft!« bellte ich. »Was denkt sich dein König dabei, Photinus? Wenn er überhaupt etwas denkt.«


    »Was die Sondersteuer betrifft, Senator, so ist sie vollkommen gerechtfertigt«, erklärte der Eunuch ruhig. »Schließlich räumt mein König diesen Leuten das freie Handelsrecht im größten und reichsten Hafen der Welt ein. Dafür schulden sie ihm etwas. Die Steuer wäre nicht nötig gewesen, wenn Rom nicht so schrecklich gierig gewesen wäre. Dein Senatorenkollege Gaius Rabirius kontrolliert bereits die Einnahmen aus dem Handel mit Getreide und diversen anderen Waren, so daß seine Majestät zur Begleichung seiner Schulden darauf nicht zurückgreifen kann.«


    Da konnte ich ihm schlecht widersprechen. »Und was ist mit den Drohungen, römische Bürger einzusperren, auszupeitschen und hinzurichten?« wollte ich wissen. »Wir haben schon aus ungleich nichtigerem Anlaß Kriege begonnen.«


    »Senator«, gab er auf seine blasiert freundliche Art zurück, »ihr Römer zieht auch wegen nichts in den Krieg. Ein voller Staatsschatz zieht die römischen Legionen an wie eine aufgespießte Ziege die Löwen. Doch ich denke, in dieser Hinsicht haben diese Männer wenig zu befürchten. Es ist unter den Nachfolgern Alexanders üblich, für die Nichtbefolgung ihres Willens die höchsten Strafen in Aussicht zu stellen. Das ist eine reine Formalie.«


    Er breitete in einem Appell an die Vernunft seine Patschhände aus. »Worum geht es überhaupt? Diese Männer, die ohnehin reich sind, werden ein bißchen weniger reich sein. In der uralten Tradition der Händler werden sie den Preis für ihre Waren erhöhen, der Verlust wird an die Kunden weiter gereicht, und alle bleiben so fett wie eh und je.«


    »Er lügt!« rief Sculpicius Naso. »Es wird unser Ruin sein! Unser Lebensunterhalt hängt, Jahr für Jahr Kriegen und Wetter ausgeliefert, an diesen Lieferungen. Wir stehen stets am Rande der Mittellosigkeit!« Wie die meisten reichen Männer verfügte er über unendliche Ressourcen an Selbstmitleid.


    »Die Wirtschaft ist nicht mein Feld«, sagte ich. »Da könnt ihr jeden Mitarbeiter des Staatsschatzes fragen, wo ich als Quaestor gedient habe. Warum seid ihr mit euren Beschwerden nicht vor den Senat in Rom gegangen?«


    »Glaub mir, Senator«, sagte Brutus, »eine weit größere Delegation ist aus ebendiesem Grunde nach Rom unterwegs. Wir sind hier, weil wir auch auf Zypern Handelsinteressen haben. Die Insel war bis vor kurzem Teil des ptolemäischen Königreiches. Da sie jedoch jetzt unter römischer Verwaltung steht, haben wir uns die Zusicherung des Statthalters erhofft, daß König Ptolemaios unsere hiesigen Besitztümer, die nicht unbeträchtlich sind, nicht beschlagnahmen kann.«


    »Und was finden wir hier vor?« sagte Antonius und lief rot an. »Einen Statthalter, der gemütlich seine Freundschaft mit Aulus Gabinius pflegt, dem Handlanger von Rabirius, dem Mann, der hinter Ptolemaios’ Geldsorgen steckt! Und damit nicht genug, Ptolemaios’ Tochter ist ebenfalls Gast seines Hauses!«


    »Das sieht in der Tat nicht so gut für euch aus«, stimmte ich ihnen zu. Jetzt gab es also noch jemanden, der einen Grund gehabt hatte, Silvanus zu töten. In gewisser Hinsicht würde ein römischer Schuldiger für mich vieles leichter machen. Je weniger ausländische Verwicklungen, desto besser.


    »Natürlich waren wir ebenso empört und betrübt wie alle anderen, als wir erfuhren, daß der Statthalter so heimtückisch ermordet wurde«, beeilte Josephides sich zu versichern. »Trotz seiner unglücklichen Wahl an Freunden und Gästen hat er unsere Forderungen mit großem Mitgefühl angehört und uns versichert, unsere Geschäfte und Besitztümer würden seinen vollen Schutz genießen. Nun ist unsere Situation erneut ungewiß, da es hier zur Zeit keine verfassungsgemäße römische Autorität zu geben scheint.«


    »Es sei denn, du bist der neue Statthalter«, warf Antonius ein.


    Ich hielt den Moment für gekommen, das Thema zu wechseln. »Wie kommt es, daß ihr mit Photinus hier seid?«


    »Das geschah auf Beharren des Königs«, sagte Brutus bitter. »Wir haben die Erlaubnis, das Land zu verlassen, erst nach Hinterlegung einer Sicherheit und unserer Einwilligung erhalten, einen höfischen Minister mitzunehmen. Unsere Handelslizenzen verfallen, wenn wir auch nur ein Treffen abhalten, bei dem er nicht anwesend ist.«


    »Wie du eben so richtig bemerkt hast«, sagte der Eunuch nur, »ist König Ptolemaios nicht dumm.«


    »Offensichtlich«, meinte ich ungerührt. »Nur noch eins, meine Herren: Ist einer von euch im Weihrauchhandel tätig?«


    Sie sahen mich an, als wäre ich verrückt geworden, ein Blick, den ich im Laufe der Jahre zu erkennen gelernt habe.


    »Weihrauch?« fragte Brutus. »Warum Weihrauch?«


    »Seid so gut und befriedigt meine Neugier. Ich habe meine Gründe.«


    »In Ägypten«, sagte Antonius, »ist Weihrauch ein königliches Monopol, und die Krone verkauft es für den Export nur an die Heilige Gesellschaft des Dionysus. Diese Gesellschaft ist rein griechisch. Ein Nicht-Hellene kann nicht einmal die Mitgliedschaft beantragen, die in der Regel ohnehin weitervererbt wird.«


    Ich nickte bedächtig. »Nun, ich nehme an, das beantwortet meine Frage. Meine Herren, vielen Dank für euer Kommen, ihr könnt jetzt in eure Quartiere zurückkehren.« Ich erhob mich. »Ich muß euch jedoch bitten«, fügte ich noch hinzu, »die Insel nicht zu verlassen, bis Silvanus’ Mörder gefunden ist.«


    »Meinst du«, erwiderte Brutus und stand ebenfalls auf, »wir wären im Moment besonders erpicht darauf, nach Alexandria zurückzukehren?«

  


  
    IX


    Der nächste Tag war vorrangig Silvanus’ Bestattung gewidmet. Das Wetter war prächtig, und die angeheuerten Wehkläger jammerten erstklassig. Die gesamte römische Bevölkerung von Paphos und der Nachbarstädte war erschienen, insgesamt deutlich mehr Landsleute, als ich erwartet hatte. Natürlich waren auch die Besucher aus Alexandria zugegen, Photinus vertrat, in Hofgewänder gehüllt und mit Schminke und Perücke ausstaffiert, seinen König Ptolemaios und verlieh den Feierlichkeiten einen reizvollen Hauch Exotik.


    Da Paphos eine griechische Stadt war, hatte man für die Zeremonie einen Chor verpflichtet, der traditionelle Bestattungsgesänge sowie ein neues, von Alpheus speziell für den Anlaß geschriebenes Werk vortrug. Gabinius trug die beeindruckende gestreifte Toga eines Auguren (weil er Mitglied des priesterlichen Kollegiums war), führte die Auspizien durch und opferte dann ein paar prächtige Kälber. Knochen und Fett wurden nach griechischer Sitte den Göttern dargeboten. Der Rest würde im Rahmen der Bestattungsfeier verspeist werden.


    Gabinius trug seine Grabrede recht gekonnt vor, ein durchaus eloquenter Nachruf, der trotz seiner leichten Klischeehaftigkeit so kunstvoll formuliert war, daß ich fast glaubte, der Verschiedene hätte tatsächlich über all die erwähnten Tugenden und Errungenschaften verfügt. Alle lokalen Würdenträger waren erschienen, ebenso der Großteil der Stadtbevölkerung. Es war ein außergewöhnlicher Anlaß, ein Spektakel, und jeder weiß eine gute Inszenierung zu schätzen.


    Silvanus war in seiner weißesten Toga aufgebahrt und trug einen Lorbeerkranz, den er lebendig nie und nimmer verdient hätte. An seinen Fingern blitzten Ringe, und man hatte seine natürliche Gesichtsfarbe mittels Schminke fast perfekt restauriert.


    Ais Gabinius seine Rede beendet hatte, nahm er eine Fackel und hielt sie an den ölgetränkten Scheiterhaufen, der Sekunden später in hellen Flammen stand. Seine aromatischen Hölzer überdeckten den Geruch des gerösteten Gouverneurs. Ich warf meine Handvoll Benzoe und Myrrhe ins Feuer und beobachtete die Szenerie. Bisher hatte es keine antirömischen Kundgebungen gegeben, aber die auffällige Präsenz von Gabinius’ Schlägern, die mit ihren Waffen und Rüstungen klirrten, wirkte mehr wie eine Provokation, als daß sie ein Gefühl von Sicherheit verbreitete. Ich beobachtete, daß einige der rauheren Elemente in der versammelten Menge die Männer mit intensiver Abneigung musterten.


    Wenn es Ärger gab, dachte ich, dann, weil die Menschen gegen die beleidigende Anwesenheit dieser bewaffneten Rabauken aufbegehren würden.


    Noch während der verstorbene Statthalter in Rauch und Flammen aufging, wurden die Tische für das öffentliche Gedächtnisbankett gerichtet. Diese überaus angenehme Sitte schien jeden mit guter Laune zu erfüllen. Blitzschnell hatten die Menschen an den langen Tischen Platz genommen, während eigens für diesen Anlaß angemietete Sklaven zunächst Körbe mit Obst, Käse und Brot darauftürmten, gefolgt von zahlreichen Fisch-Gängen und bescheideneren Mengen von Kalbfleisch, Lamm, Truthahn und Kaninchen. Der Wein schmeckte ziemlich beliebig und heftig verwässert, aber bei einem öffentlichen Bankett können sich nur die sagenhaft Reichen etwas Besseres leisten. Deshalb hatten einige von uns wohlweislich ihren eigenen Wein mitgebracht.


    Der Großteil der Bevölkerung saß auf langen Bänken, doch es gab für die anwesenden Würdenträger auch besondere Tische, die sogar mit richtigen Eßsofas ausgestattet worden waren, und natürlich saß ich an einem dieser Tische. Zu meiner Rechten lagerte Alpheus, zu meiner Linken niemand anderes als Flavia. Ich fragte mich — vielleicht in unbegründeter Eitelkeit — , ob sie den Majordomus bestochen hatte, um diesen Platz zu bekommen.


    »Wie läuft es mit der Piratenjagd, Decius Caecilius?« fragte sie. Sie fand offenbar, daß sie meinen Titel weglassen und mich lediglich mit Vor- und Nachnamen anreden konnte. Wenn sie anfing, nur noch meinen Vornamen zu benutzen, mußte ich mich in acht nehmen.


    »Sie ist durch diese bedauerliche Wendung der Ereignisse bestimmt nicht leichter geworden«, klagte ich. »Ich werde schrecklich abgelenkt sein, bis der Mord an Silvanus aufgeklärt ist. Aber wenn eine Gefahr für die römische Sicherheit auf der Insel droht, müssen die Piraten eine Zeitlang mit dem zweiten Platz auf meiner Prioritätenliste vorliebnehmen.«


    »Was würdest du in diesem Fall machen?« fragte Alpheus.


    »Nun, Gabinius hat seine Veteranen, und ich habe meine Seeleute und bewaffneten Soldaten. In den Kneipen und Tavernen am Hafen findet sich gewiß ein umfangreiches Potential an Söldnern, und eine kurze Überfahrt zum Festland würde uns bestimmt ebenfalls eine beträchtliche Streitmacht einbringen. Im Notfall könnten wir die Insel für Rom verteidigen, obwohl es mir lieber wäre, wenn es nicht dazu käme«, gestand ich.


    »Das scheint mir ein ziemlich lockeres militärisches Arrangement«, meinte der Dichter. »Ich bin kein Soldat, aber ich vermute, daß der Senat solche unautorisierten Abenteuer nicht unbedingt mit Wohlgefallen sehen würde.«


    »Außerhalb Italiens gibt es im Grunde nichts, was einen beliebigen Bürger davon abhalten könnte, ad hoc eine Armee auszuheben, um auf einen Notstand zu reagieren«, erklärte ich. »Solange die römischen Interessen gewahrt bleiben, wird der Senat keine Mißbilligung äußern. Vor einigen Jahren war Caesar, damals noch als kleiner Quaestor, zufällig in Syrien, als er von einer von Pontus ausgehenden Invasion erfuhr. Er hob eine Privatarmee aus, marschierte den anrückenden Truppen entgegen und schickte den Feind wieder über die Grenze zurück, alles, ohne auch nur den römischen Statthalter von Syrien zu konsultieren. Für diese Anmaßung erfuhr er keinerlei Kritik.«


    »Wobei die Tatsache, daß er erfolgreich war, sicherlich geholfen hat«, warf Flavia ein.


    »Es versteht sich von selbst, daß der Sieg entscheidend ist«, bestätigte ich.


    »Aber warum ist Rom nicht sofort in den Krieg gezogen, nachdem euer General Crassus bei Carrhae besiegt wurde?« fragte Alpheus. »Ich hätte gedacht, daß die Parther und nicht die Gallier an erster Stelle stehen würden.«


    »Crassus wollte den Krieg gegen die Parther, um es Pompeius an militärischem Ruhm gleichzutun«, erklärte ich. »Die Parther hatten uns jedoch in keiner Form beleidigt, weshalb der Senat sich weigerte, ihnen den Krieg zu erklären. Da Crassus jedoch sagenumwoben reich war, hob er eigene Legionen aus, finanzierte sie aus seiner eigenen Tasche und marschierte auf Gutdünken los. Ein Volkstribun nahmens Trebonius hat Crassus mit einem furchtbaren Fluch belegt, als er Rom verließ, um sich seinen Truppen anzuschließen.«


    »Eine Zeitlang war es der Schrecken von Rom«, erinnerte Flavia sich, zog ein kleines Amulett in Form eines Phallus zwischen ihren Brüsten hervor und beschrieb damit eine komplizierte Geste, um uns vor allem Übel zu schützen. Der berüchtigte Fluch des Tribuns war schrecklich mächtig gewesen und hatte die gesamte Bürgerschaft bedroht.


    »Nachdem Crassus besiegt worden war«, fuhr ich fort, »sagten sich die meisten Leute, den sind wir glücklich los, es besteht keinerlei Verpflichtung, ihn und seine Armee zu rächen. Es hat auch keinen diplomatischen Bruch mit dem Königreich der Parther gegeben, obwohl der junge Cassius immer wieder irgendwelche Scharmützel angezettelt hat, zumindest habe ich das kurz vor meiner Abreise aus Rom gehört. Wir hätten gerne die verlorenen Adler zurück, und wir wollen die Überlebenden aus der Kriegsgefangenschaft befreien, aber ich vermute, daß wir dafür am Ende schlicht ein sattes Lösegeld zahlen werden.«


    »Das bezweifle ich«, meinte Flavia. »Das Partherreich ist einfach eine zu reife Pflaume, als daß man der Versuchung, sie zu pflücken, lange widerstehen könnte. Wenn Caesar und Pompeius sich ihrer momentanen Verpflichtungen entledigt haben, wird einer von beiden gegen die Parther ziehen. Vielleicht auch Gabinius, wenn sein Exil beendet ist. Und keiner von denen wird die Sache so vermasseln wie Crassus, der alte senile Idiot. Stellt euch nur vor, wie der Plebs es genießen wird, die befreiten Gefangenen im Triumphzug durch Rom marschieren zu sehen, zusammen mit den verlorenen Adlern.«


    »Da magst du recht haben«, räumte ich ein. Ich kannte nur wenige Frauen in Rom, die derart auf der Höhe der politischen Ereignisse waren. Ich sah mich nach ihrem Mann um und entdeckte ihn an einer Tafel mit städtischen Würdenträgern. Hinter ihm sah ich an einem Tisch für das gemeine Volk auch Ariston. Es ärgerte mich, daß er sich dergestalt in der Öffentlichkeit zeigte, und ich nahm mir vor, ihn deswegen zu tadeln. Ich wandte mich wieder Alpheus zu.


    »Das war ein überaus kunstvoller Gesang, den du vorgetragen hast«, bemerkte ich. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie wenig Zeit du hattest.«


    »Du bist sehr freundlich«, bedankte er sich lächelnd. »Ehrlich gesagt, war es eine Variation eines Bestattungsgesangs, den ich vor Jahren geschrieben habe. Ich habe ihn schon mehrfach verwendet und ihn im Bedarfsfall nur auf den jeweils Verstorbenen umgedichtet. Dies war allerdings das erste Mal, daß ich ihn für einen Römer vorgetragen habe. Die eigentliche Herausforderung bestand in der Einstudierung des Chores. Zum Glück habe ich ein wenig Erfahrung darin, und der hiesige Chor ist ausgezeichnet, weil hier praktisch jeder singt, wobei der Chor nur aus Mitgliedern besteht, die auch an den Theateraufführungen teilnehmen.«


    »In Rom gibt es nicht, was eurem griechischen Chorgesang vergleichbar wäre«, stellte ich fest. »Am nächsten kommen wir der Sache noch, wenn sich alle zu einem Wagenrennen im Circus drängeln, obwohl ich fürchte, daß die Geräusche, die wir dabei von uns geben, nicht im engeren Sinne musikalisch sind.«


    »Und du willst die Piratenjagd aufgeben, bis du festgestellt hast, wer Silvanus ermordet hat?« griff er unser vorheriges Thema wieder auf. »Das erscheint mir eine seltsame Beschäftigung.«


    Ich erläuterte ihm nur einige der Gründe, weshalb ich es für dringend hielt, die Angelegenheit so bald wie möglich zu einer Klärung zu bringen. »Aber natürlich«, fügte ich hinzu, »kann ich besonders unverschämte oder ungeheuerliche Akte der Piraterie nicht einfach ignorieren. Das wäre schlecht für das römische Ansehen.«


    »Und für deine politische Zukunft«, bemerkte Flavia.


    »Ja, das natürlich auch«, räumte ich ein. »Ach, übrigens, Flavia, mir ist zwar durchaus bewußt, daß dein Mann Bankier ist, aber handelt er zufälligerweise manchmal auch mit Weihrauch, oder pflegt er Geschäftsbeziehungen mit Weihrauchhändlern?«


    Das war zugegebenermaßen ein ziemlich plumper Ansatz, aber einen Versuch war es allemal wert.


    Sie lachte. »Weihrauch! Warum um alles in der Welt willst du das nun wieder wissen? Hast du vor, selbst in das Geschäft einzusteigen? Schande über dich! Und das als Senator!« Sie wollte sich schier ausschütten vor Lachen, was auf einer Beerdigung leicht unangemessen hätte wirken können, wenn mittlerweile nicht auch andere ihr lautes Lachen hätten erschallen lassen. Der Wein war zwar nicht besonders gut, aber er floß in Strömen.


    »Nun, ich nehme an, das ist auch eine Antwort«, gab ich zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, die Frage ist wichtig für meine Ermittlung.«


    »Ich habe mit den Geschäften meines Mannes nur wenig zu tun, aber ich werde ihn für dich fragen, wenn du willst«, erbot Flavia sich. »Weihrauch, also wirklich!« Die Vorstellung schien sie unbändig zu erheitern. Ich bezweifelte, daß es irgendeinen Aspekt der Geschäfte ihres Mannes gab, über den sie nicht Bescheid wußte, aber es war keineswegs ungewöhnlich, daß sie das leugnete. Männer begegnen Frauen, die zu kenntnisreich über Dinge wie Geschäfte, Politik und Krieg plaudern, stets mit Argwohn. Natürlich war sie keineswegs zu schüchtern gewesen, mit ihren Kenntnissen auf den beiden anderen Gebieten zu prahlen, wie überhaupt Schüchternheit nicht zu den hervorstechendsten Charaktereigenschaften der Dame gehörte.


    Auch was Essen und Wein anging, legte sie wenig Zurückhaltung an den Tag. Sie verputzte von beidem große Mengen. Offenbar gehörte sie zu den glücklichen Frauen, deren maßlose Ernährungsgewohnheiten keinerlei Effekt auf ihre Figur haben. Wie ich hatte sie ihren eigenen Wein mitgebracht und machte ihrer Sklavin häufig Zeichen, ihr nachzuschenken. Dabei ließ sie jedesmal mit einer selbstverständlichen Zwanglosigkeit ihre Hand über den Körper der jungen Frau gleiten, mit der man sonst vielleicht ein besonders geliebtes Haustier tätscheln würde. Das Mädchen schien das ganz natürlich zu finden, einmal beugte sie sich sogar vor, um ihrer Herrin etwas ins Ohr zu flüstern, was beide ausgesprochen zu erheitern schien.


    »Wird es Bestattungsspiele für Silvanus geben?« fragte Alpheus.


    »Ich glaube nicht, daß er so bedeutend war«, antwortete ich. »Munera werden für gewöhnlich nur zu Ehren der herausragendsten Männer veranstaltet, vom Konsul an aufwärts. Früher waren sie auf ehemalige Konsuln, die einen Triumph gefeiert hatten, beschränkt, doch in jüngster Zeit sind unsere Maßstäbe ein wenig gesunken. Das gilt natürlich nur für Rom, versteht sich. In seiner Heimatstadt darf seine Familie nach Herzenslust Spiele veranstalten. Wer weiß, vielleicht war Silvanus in Bovillae, Lanuvium, Reate oder einem vergleichbaren Ort ein bedeutender Mann. Senatoren, die in Rom politisch bedeutungslos sind, sind in den Städten, aus denen ihre Familie stammt, häufig ungemein wichtige Männer. Vielleicht hat er in seinem Testament entsprechende Spiele verfügt.«


    »Er stammte aus Ostia«, sagte Flavia, inzwischen schon ein wenig lallend, »genau wie mein Mann. Und ja, dort zählt seine Familie zur Lokalprominenz. Meistens dient irgendein Silvanus als Duumvir. Ich glaube, er selbst hat den Posten insgesamt dreimal bekleidet. Ja, ich denke, wir können uns auf ein gelungenes Spektakel freuen, wenn seine Asche die Heimat erreicht. Ich hoffe, wir sind rechtzeitig zurück. Ich liebe Kämpfe.«


    »Bestimmt«, versicherte ich ihr. »Glaub mir, es dauert seine Zeit, bis man Spiele organisiert hat. Bevor er die endgültigen Riten bekommt, werden ein oder zwei Jahre ins Land gehen. Nimm beispielsweise Faustus Sulla. Er hat die Spiele zu Ehren seines Vaters, des ehemaligen Diktators, erst zwanzig Jahre nach dessen Tod veranstaltet. Du hast Glück, daß du in Ostia wohnst. In Rom sind Frauen zur munera nicht zugelassen.«


    »Rom ist sowieso so altmodisch und prüde«, lamentierte sie. »Du solltest zu den Feiertagen einmal nach Baiae kommen. Ich verbringe jeden Sommer dort, wenn es sich einrichten läßt. Dort treiben sie Dinge, die Cato und seine Fraktion von Langweilern vor Entsetzen tot umfallen lassen würden.«


    »So hörte ich«, sagte ich neidvoll. »Ich habe es nie geschafft, dort zu sein, wenn irgend etwas wirklich Skandalöses vonstatten ging.«


    »Dann laß dir erzählen, was passiert ist, als ich das letzte Mal da war«, sagte sie mit vor Moschus und Laszivität triefender Stimme und stürzte sich in eine detailfreudige Schilderung ihrer Abenteuer mit diversen Matronen aus diesem in jeder Beziehung lockeren Ferienort, die sich anläßlich der Feier der Priapalia zugetragen hatten, eines religiösen Festes, das bei uns schon seit Generationen verboten ist, vor allem wegen des freizügigen Verhaltens, das unweigerlich mit der Verehrung dieser ländlichen Gottheit einhergeht, die in Rom in Gärten und Bordelle verbannt worden war.


    »Du bist eine abenteuerlustige Dame«, schmeichelte ich ihr, nachdem die Geschichte zu Ende war.


    »Auf der Insel Cythera, die ebenfalls für sich in Anspruch nimmt, der Geburtsort der Aphrodite zu sein, gibt es während der jährlichen Festivitäten der Göttin ähnliche Praktiken«, wußte Alpheus zu berichten. »Aktivitäten, die selbst die Bewohner der Insel zu anderen Zeiten nicht tolerieren würden, werden während dieser drei Tage zu Akten frommer Ehrerbietung.«


    »In Rom haben wir Männer des Senatorenstandes uns immer gefragt, was unsere Frauen während der jährlichen Riten der Bona Dea so treiben«, berichtete ich. »Clodius hat einmal versucht, die Zeremonie als Frau verkleidet zu belauschen, doch er wurde erwischt und vertrieben, bevor er irgend etwas Interessantes gesehen hatte.«


    »Es geht wahrscheinlich alles sehr zahm und manierlich zu«, meinte Flavia. »Römische Frauen von Geist und Phantasie müssen ihren Spaß schon außerhalb der Stadt suchen.«


    »Wo wir gerade von Frauen sprechen«, sagte ich, »wo ist eigentlich Kleopatra?« Ich sah mich um, konnte sie jedoch nirgends entdecken.


    »Sie sitzt oben auf der Veranda des Tempels«, sagte Alpheus und wies auf das erhabene Gebäude. An einem langen Tisch lagerte Kleopatra neben Gabinius. Der Vorsitzende des Stadtrates, der Hohe Priester des Poseidon und Photinus waren am selben Tisch plaziert worden.


    »Ich hätte gedacht, du würdest ebenfalls dort oben sitzen«, sagte Flavia mit dem Zungenschlag einer passionierten Unruhestifterin.


    Ich unterdrückte meinen eigenen Ärger ob dieser unentschuldbaren Tatsache und erwiderte: »Gabinius hat die Bestattung organisiert. Aber die Sitzordnung erscheint auch mir ein wenig spitzfindig.« Gabinius wollte mich offensichtlich demütigen, doch ich beschloß, die Angelegenheit später zu regeln. Im Augenblick mußten wir eine vereinte Front bilden. »Wo sind Ione und die Priesterinnen der Aphrodite?« fragte ich ernsthaft interessiert, um das Thema zu wechseln.


    »So wenige Tage vor den Aphrodisia dürfen sie nicht an einer Bestattung teilnehmen oder ein trauerndes Haus betreten«, erklärte Alpheus. »Das würde sie rituell verunreinigen, und die Feiern müßten für dieses Jahr abgesagt werden. Das wäre ein schreckliches Omen für die gesamte Insel.«


    »Und diese Insel hatte schon alles Pech, das sie verkraften kann«, sagte ich. »Die römische Annexion, die Piraten und die Kupfer-Förderung, die große Teile der Insel verödet hat.«


    »Ah, du weißt von der Zerstörung der Insel durch die Kupferminen?« fragte Alpheus überrascht.


    »Ich habe davon gehört«, erwiderte ich ausweichend.


    »Aber die Minen haben die Insel reich gemacht«, bemerkte Flavia.


    »Das besondere Genie Roms liegt darin«, erklärte ich, wohl unter dem Einfluß des Weins, der seine Wirkung zu tun begann und mich redselig machte, »daß wir den richtigen Weg zum Reichtum kennen.«


    »Wie meinst du das?« sagte Alpheus, und ich hatte den Eindruck, daß er aus reiner Höflichkeit fragte.


    »Man wird nicht reich, indem man sein Land zerstört oder seine Bodenschätze ins Ausland verkauft«, dozierte ich. »Statt dessen sollte man sein eigenes Land konservieren und den Reichtum der anderen plündern.« Flavia wieherte wie ein Esel. Sogar Gabinius hörte es auf seiner Tempelveranda und warf wütende Blicke in unsere Richtung. Nun ja, sein Freund war gestorben. Ich bemühte mich, zumindest solange er mich ansah, um eine angemessen betrübte Miene.


    Als sich alle nach Herzenslust beköstigt und vollgestopft hatten, standen die Leute von ihren Tischen auf und begannen zwanglos umherzugehen. Der Abend dämmerte, und Fackeln wurden entzündet, um die Innenstadt zu beleuchten, was natürlich eine enorme Extravaganz war, aber es sind diese kleinen festlichen Momente, deretwegen wir hoffen, nach unserem Tod im Gedächtnis der Mitmenschen lebendig zu bleiben.


    Flavia, Alpheus und ich waren mittlerweile dicke Freunde, zumindest bis die Wirkung des Weins nachließ, und wie viele andere machten wir einen kleinen Verdauungsspaziergang, um Platz für die Süßigkeiten zu schaffen, die als letzter Gang aufgetragen worden waren. Bei der Bestattung von Scipio Africanus waren ebenfalls Süßigkeiten serviert worden, und man hatte sich noch Generationen später daran erinnert, aber er hatte auch in kargeren Zeiten gelebt, während auf der Insel Zypern derlei Luxus im Überfluß zur Verfügung stand.


    Unterwegs begegneten wir einigen von Flavias Freundinnen, die offenbar genauso zügellos waren wie sie. Alpheus traf ein paar geschäftliche Verabredungen und ließ sich für die Komposition von Liedern für Feiern in anderen Städten verpflichten. Schließlich kamen wir von der großen Plaza in eine Seitenstraße, in der ebenfalls Tische standen, und bei dem Anblick, der sich meinen Augen bot, blieb mir vor Entsetzen der Mund offenstehen. »Was machst du denn hier?« brüllte ich.


    Der so angesprochene Ion sah mich trotzig an und wirkte kein bißchen erschreckt. »Alle in der Stadt lebenden Ausländer wurden zu dem Bankett eingeladen«, informierte er mich, »genau wie du.« Ich ließ meinen Blick über die Tische schweifen und entdeckte die kompletten Mannschaften meiner Schiffe sowie meine Soldaten, und angeheuerten Söldner.


    »Ihr solltet bei den Schiffen bleiben und auf Kommando segelbereit sein!« tobte ich. »Was sollen wir machen, wenn wir jetzt Nachricht von einem Angriff erhalten?«


    Er musterte mich von oben bis unten. »Glaubst du wirklich, du wärst in der Verfassung, uns anzuführen?«


    »Ich könnte mich zu den Schiffen tragen lassen und während der Fahrt ausnüchtern!« erklärte ich ihm. »Wie ich in Kampfbereitschaft komme, laß getrost meine Sorge sein! Was gibt es da zu lachen?« Letzteres war an Alpheus und Flavia adressiert, die ob meiner Verlegenheit über die Maßen erheitert schienen.


    »Was, wenn die Piraten die Stadt jetzt angreifen würden«, johlte die Bankiersgattin. »Wie würde sich das wohl auf dem Forum anhören, wenn Pompeius’ Leute verbreiten, daß Metellus und seine gesamte Mannschaft sich auf einem Bankett vollgestopft und betrunken haben, während der Feind zuschlug!«


    »Wenn Themistokles und seine Männer in der Nacht vor Salamis in diesem Zustand gewesen wären«, spottete Alpheus, »würde ich jetzt auf persisch Verse zu Ehren von Ahura-Mazdah komponieren!«


    »Niemand greift nachts an«, behauptete Ion und goß seinen Becher erneut voll. »Bei Anbruch der Dämmerung werden wir bereit sein, in See zu stechen, und ein Matrose, der nicht mit einem Kater auslaufen kann, ist sowieso kein richtiger Seemann.«


    »Tja, nun läßt es sich eh nicht mehr ändern.« Meine Empörung versickerte wie Wein aus einem porösen Schlauch. »Aber seid auf jeden Fall beim ersten Schimmer der Dämmerung bereit.«


    »Laß uns hier verschwinden«, drängte Flavia und drückte jede Menge weiches Fleisch an meine Seite. »Hier ist es so laut. Meine Sänfte muß hier ganz in der Nähe sein. Wir wollen sie suchen. Komm mit, Decius.« Da war es: der Vorname.


    Ich blickte mich nach Alpheus um und sah, daß er einen diskreten Abgang machte. Der Mann war der Inbegriff von Diplomatie. Ich stand da und fand, daß es eigentlich eine ziemlich gute Idee wäre, sich mit Flavia in ein lauschiges Eckchen zu verdrücken, was eine Ahnung von meinem Zustand vermittelt.


    Doch plötzlich spürte ich statt weichen Fleisches harte Muskeln neben mir. »Hier bist du also, Hauptmann!« sagte Ariston und packte einen meiner Arme mit stählernem Griff.


    »Du kommst besser mit uns«, sagte Hermes und ergriff den anderen. »Der Morgen kommt immer schneller, als man denkt, wie du mir ständig erklärst.« Er wandte sich an Flavia. »Meine Dame, wir müssen meinen Herrn, den Senator, ins Bett bringen.«


    Sie musterte zunächst ihn und dann noch eingehender Ariston. »Das klingt wie eine ganz ausgezeichnete Idee. Warum suchen wir uns nicht alle fernab der Menge ein Plätzchen zum Entspannen?« schlug sie vor. »Ich kenne nur zwei Straßen von hier entfernt ein Haus, das alle Annehmlichkeiten bietet, die wir uns nur wünschen könnten.«


    Hermes legte seinen Mund an mein Ohr und flüsterte: »Julia könnte jeden Tag ankommen.« Das reichte. Er hätte mir genausogut einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf schütten können.


    »Flavia, so sehr ich dein großzügiges Angebot zu schätzen weiß«, erklärte ich mannhaft und, wie ich fand, ob der fortgeschrittenen Stunde ziemlich formvollendet, »für einen Beamten des Senats und des Volkes kommt die Pflicht stets zuerst. Ich muß bei Tagesanbruch seetüchtig sein.«


    Sie betrachtete mich mit großem Mißfallen und meinte abfällig: »Ich hätte mir etwas Besseres von dir erhofft, Decius.« Sie drehte sich um und ging davon, während ich ihren wiegenden, von koanischer Seide umhüllten Pobacken nachseufzte.


    »Da geht der Schiffbruch in Frauengestalt«, sagte Ariston. »Wo die herkommt, gibt es noch jede Menge andere von ihrer Sorte und weit bessere Gelegenheiten als heute nacht«, fügte er noch hinzu, offenbar um mich aufzuheitern.


    Und so trugen mich meine beiden treuen, wenn gleich ein wenig aufmüpfigen Gefolgsleute in mein Quartier.


    »Aufstehen!« brüllte irgendjemand. »Aufstehen und anziehen!«


    »Warum?« fragte ich, meines momentanen Aufenthaltsortes nicht vollkommen gegenwärtig. Ich war mir ziemlich sicher, daß ich nicht in Rom war, aber damit blieb immer noch genügend Territorium zur Auswahl. Gallien? Alexandria? Eher nicht, dünkte mir, doch ich wußte, daß es mir früher oder später wieder einfallen würde.


    Hermes zerrte mich auf die Füße und zog eine Soldatentunika über meinen schlotternden Körper. Ich war im Militärdienst, soviel war offensichtlich. »Was ist los?« Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme nörgelig wie die eines verbrauchten alten Mannes.


    »Die Piraten sind gesehen worden!« sagte Hermes. »Sie sind direkt vor der Einfahrt des Hafens vorbeigesegelt, dreist wie rosaärschige Paviane!«


    »Piraten!« krächzte ich. »Den Göttern sei Dank. Einen Moment lang habe ich gedacht, die Gallier greifen an. Nun denn, laß uns unbedingt losziehen und diese Piraten erledigen, damit ich wieder ins Bett kann.«


    Irgendwie gelang es Hermes, mich vollständig anzukleiden, zu bewaffnen und halbwegs präsentabel herzurichten, und begleitet vom furchteinflößenden Ariston eilten wir zum Hafen hinunter.


    Ion hatte die Schiffe im Wasser und komplett bemannt, obwohl viele der Männer ihre Köpfe nur äußerst behutsam bewegten, über die Reling kotzten oder zusammengesunken auf ihren Bänken hockten. Ich kletterte an Bord meines Schiffes und gab Befehl abzulegen. Kleopatras Barkasse schob sich elegant neben meine.


    »Wir haben auf dich gewartet«, begrüßte sie mich leicht indigniert. »Sie sind vor einer Stunde vorbeigesegelt und haben einen südlichen Kurs eingeschlagen. Mein Späher hat sie vom Masttop gesichtet.«


    »Hast du sie auch mit eigenen Augen gesehen?« fragte ich.


    »Und ob«, erwiderte sie stolz.


    »Wie hast du es rechtzeitig zum Hafen geschafft?« wollte ich wissen.


    »Ich habe auf meinem Schiff geschlafen, wie du es auch hättest tun sollen«, belehrte sie mich. »Und ich habe meine Mannschaften ebenfalls an Bord gehalten. Feiern verboten! Jetzt werden sie uns entwischen.«


    »Schimpf nicht mit mir«, bat ich. »Dafür habe ich eine Frau. Wie viele Schiffe waren es?«


    »Drei«, antwortete die Prinzessin.


    Ich versuchte trotz des dichten Nebels in meinem dröhnenden Schädel einen rationalen Gedanken zu fassen. »Nur drei? Sie müssen ihre Flotte aufgeteilt haben. Also gut. Ruder ausfahren und ihnen nach. Schlagmann! Sobald wir offene Gewässer erreicht haben, möchte ich, daß du das Tempo erhöhst.«


    Ächzend und stöhnend schleppten die Männer sich an die Ruder, und zunächst wirkten ihre Schläge so abgehackt und unsynchronisiert, daß man sie für Landratten hätte halten können. Doch schon bald fielen sie in ihren gewohnten Rhythmus und schwitzten den Wein der vergangenen Nacht aus. Ich ließ die Soldaten antreten und das Entern fremder Schiffe und die Bedienung der Katapulte üben, bis auch sie in ihren Rüstungen schwitzten. Gleichzeitig vergewisserte ich mich, daß die Männer auf den anderen Booten dasselbe taten. Als die Piratenschiffe in Sicht kamen, hatte ich das Gefühl, das Schlimmste wäre überstanden. Mein Kopf war fast wieder klar, mein Magen hatte sich beruhigt, und meine Kräfte waren in meine Glieder zurückgekrochen.


    Wir hielten uns dicht an der Küste in der Nähe eines Strandes, den ich bei unseren früheren Ausfahrten nicht bemerkt hatte. Er war steinig und verlassen bis auf ein paar alte verfallene Gebäude, die aussahen, als seien sie seit Jahrhunderten unbewohnt. Ein Ort mit unangenehmer Aura, ein passender Schlupfwinkel für Harpyien und Gorgonen.


    »Sie wenden!« rief Ion. Direkt vor uns hatten die drei schlanken Schiffe die Ruder eingetaucht, um ihre Fahrt zu bremsen. Dann paddelten Backbord- und Steuerbordruder rasch in entgegengesetzte Richtungen, bis sich die Boote elegant gedreht hatten und uns ihre Rammen präsentierten.


    »Sauberes Manöver«, bemerkte Ariston fachkundig. Er hatte sich zu mir gesellt, gemeinsam standen wir im Bug der Nereide.


    »Unbedingt«, meinte auch Ion. »Und ich denke, wir sollten besser das gleiche tun, Senator.«


    »Warum?« fragte ich überrascht. »Wir haben sie verfolgt, um sie zu erwischen, und wir sind immer noch vier Schiffe gegen drei, ganz egal, wie gut sie rudern.«


    Sie sahen mich angewidert an. »Und wie lange, glaubst du, wird das so bleiben?« meinte mein Skipper beinahe mitleidig. »Wenn drei von ihnen glauben, sie könnten es mit vier Kriegsschiffen aufnehmen, dann sind ihre Freunde bestimmt nicht weit. Sie haben uns eine Falle gestellt, Senator.«


    »Hältst du mich für vollkommen beschränkt, oder was?« fuhr ich ihn an. »Verkatert oder nicht, mir war sofort sonnenklar, daß sie uns provozieren wollten, als ich hörte, daß sie in nicht kompletter Stärke vor dem Hafen auf und ab gegondelt sind. Aber mein Auftrag lautet, diese Banditen zu fangen, und genau das habe ich vor. Wenn ihre übrigen Schiffe hinter einer Landspitze auftauchen, liefere ich ihnen gleich hier an Ort und Stelle eine Schlacht, die sich gewaschen hat. Denkt nur daran, daß wir ein paar von ihnen lebend erwischen müssen, um herauszufinden, wo sie ihren Stützpunkt haben.«


    Ariston lachte. »Vielleicht hat der Senat doch den richtigen Mann geschickt.«


    Ion schüttelte den Kopf. »Ich habe nach wie vor meine Zweifel.«


    Als die Schiffe näher kamen, sah ich, was die Frau von der Insel gemeint hatte, als sie sagte, die Piratenschiffe wären »von derselben Farbe wie das Meer«. Die Rümpfe waren mit einem dunklen Blaugrün bemalt. Mit gerafften Rahsegeln und umgelegten Masten würden sie mit dem Hintergrund des Wassers verschwimmen und aus der Ferne nur schwer auszumachen sein, während meine eigenen, in den traditionellen Farben der Marine bemalten Schiffe weithin sichtbar waren. Und Kleopatras Barkasse mit all ihren Vergoldungen war an einem sonnigen Tag bis zum Horizont und sogar bei Mondlicht einigermaßen gut zu sehen.


    »Rahsegel raffen, Masten umlegen!« brüllte Ion, als hätte er meine Gedanken gelesen. Rasch holten die Mannschaften der vier Boote die Segel ein, zogen die Masten aus ihren Verankerungen und legten sie auf die eingekerbten Holzblöcke an Deck. Das tut man üblicherweise vor einer Schlacht, weil die Schiffe sonst topplastig sind und bei schnellen Manövern zum Schlingern neigen. Anstelle des Mastes richteten die Männer einen kürzeren dicken Pfosten mit einem Flaschenzug an der Spitze auf, mit dem die Enterbrücken angehoben und abgesenkt werden sollten, falls wir uns dem Feind bis auf die entsprechende Distanz nähern konnten.


    Während ich darüber nachdachte, fiel mir an den angreifenden Schiffen, die mittlerweile mit voller Kraft auf uns zuhielten, etwas Merkwürdiges auf. »Warum stehen ihre Masten noch?« fragte ich mich laut. Das konnte ich jetzt deutlich erkennen, auch, daß ihre Rah zwar eingeholt, jedoch dwars über die Reling gebreitet war, ein für den Nahkampf denkbar ungeeignetes Arrangement.


    »Offenbar haben sie vor, die Segel zu hissen und die Flucht zu ergreifen«, mutmaßte Ion. »Aber das würde wenig Sinn ergeben. Bei der schwachen Brise würden wir sie leicht einholen. Und wo bleibt ihre Verstärkung? Mittlerweile müßten wir sie doch sehen.«


    »Ariston«, sagte ich, »irgendwelche Vorschläge?«


    »Sie wollen sich offensichtlich nicht auf einen Kampf einlassen«, sagte er. »Sie sind zahlenmäßig unterlegen und auch nicht entsprechend getakelt. Es muß eine Falle sein, aber welcher Art?«


    Ich bekam langsam höchst ominöse Vorahnungen, aber welche Wahl hatte ich? Mit vier Kriegsschiffen konnte ich einfach nicht vor drei schäbigen Piratendschunken fliehen. Ich würde zum Gespött des Forums werden. Man würde mich höhnisch Pimticus nennen, so wie man Antonius den Älteren Creticus genannt hatte, nachdem ihn das verrufene Inselvolk in der Schlacht besiegt hatte.


    »Kapitän!« rief ein Matrose. »Wir haben ein Leck!«


    »Was?« brüllten Ion und ich gleichzeitig. Wasser sprudelte zwischen den Steinen hervor, die wir als Ballast an Bord hatten.


    »Unmöglich!« sagte Ion leicht verwundert. »Ich habe jede Handbreit des Rumpfes persönlich begutachtet! Es gab keine faulen Planken, und wenn wir ein Unterwasserriff gerammt hätten, hätte man das gespürt.«


    »Senator!« rief einer der anderen Skipper nur wenige Schritte steuerbord. »Wir machen Wasser! Wir müssen landen, bevor wir sinken!« Der Kapitän hinter ihm meldete das gleiche Problem.


    Kleopatras Barkasse schob sich backbord neben unser Schiff, und die Prinzessin bemühte sich höchstselbst an die Reling. »Was ist los?«


    Ich wußte, daß mein Gesicht so purpurrot leuchtete wie die Robe eines Triumphators. »Sabotage! Unsere Rümpfe sind angebohrt worden, und jetzt sinken wir! Im Gegensatz zu euch, wie es aussieht. Wir müssen die Kähne an Land bringen und flicken, bevor es zu spät ist. Ihr müßt unseren Rückzug decken.«


    »Sie haben drei Schiffe und ich nur eins, Senator«, erwiderte sie. »Ich habe meine Boote schließlich nicht die halbe Nacht unbewacht gelassen! Königin Artemisia wußte einen Ausweg aus einer ähnlichen Situation, erinnerst du dich?«


    Ich erinnerte mich nur zu gut. Artemisia von Halikarnassos war mit ihren Schiffen als Verbündete der Flotte von Xerxes angegriffen worden. Als sie erkannte, daß die Griechen die Schlacht von Salamis gewinnen würden, rammte und versenkte sie ein persisches Schiff, damit ein Feind in der Nähe ihre Schiffe für Teil der eigenen Flotte halten sollte. Sobald sie einen Ausweg erspähte, ließ sie die Segel setzen, kehrte der Schlacht den Rücken und ergriff die Flucht.


    Ich hatte nicht vor, mit einem untergebenen Offizier zu disputieren, und genau das war sie gemäß eigenem Wunsch. »Haltet euch zwischen uns und diesen Schiffen, bis wir sicher gelandet sind. Dann könnt ihr Kurs auf Paphos nehmen. Wenn eure Ruderer so gut sind, wie ihr sagt, werdet ihr die Piraten problemlos abhängen.«


    Ion gab ein paar knappe Befehle, und unsere Ruderer machten sich an die Arbeit. Im Bug der Schiffe standen Männer, die mit langen Stangen die Wassertiefe sondierten, um unter der Oberfläche verborgene Felsen zu erspüren. Alle anderen Seeleute und Soldaten schöpften mit Eimern aus Holz oder aus mit Teer versiegeltem Leder, ersatzweise auch mit Kochtöpfen und Helmen Wasser, was das Zeug hielt. Die Piratenschiffe kamen näher, aber Kleopatra blieb in unserer Nähe. Als die Stangen auf Grund stießen, ließ Ion die Schiffe wenden, so daß unsere Rammen seewärts gerichtet waren, und wir begannen, rückwärts an Land zu setzen, wobei wir wegen der voll Wasser laufenden Rümpfe nur träge vorankamen. Die Männer mit den Stangen stellten sich neben das Ruder am Heck und vermeldeten die Wassertiefe, während wir uns der Küste näherten.


    »Felsiger Grund, steiniger Strand«, knurrte Ion. »Ich würde hier nie und nimmer landen, wenn die Alternative nicht sinken hieße.«


    »Vielleicht haben sie ihre Hauptstreitmacht an Land«, warnte Ariston. »Wir werden verwundbar sein, wenn wir die Schiffe verlassen.«


    »Das Risiko müssen wir in Kauf nehmen«, erklärte ich ihm.


    Die blauen Schiffe hielten sich gerade außerhalb der Katapultdistanz, grinsende Gesichter säumten die Reling. Ich hielt nach einer großen langhaarigen Gestalt Ausschau, doch von der Sorte gab es mehrere, und keiner von ihnen war klipp und klar als Spurius zu identifizieren. Nur selten in meinem Leben habe ich mich so frustriert und gedemütigt gefühlt. Es war allerdings immer noch besser, als zu ertrinken.


    Mit einem markerschütternden Knirschen schrammte unser Rumpf über den felsigen Boden. Das trockene Ufer war keine zehn Meter entfernt, und das war ein ziemliches Glück. Die Aussicht, in voller Rüstung hundert Meter durch brusthohes Wasser an Land zu waten, hat schon den Kampfeseifer der tapfersten Soldaten abgekühlt.


    »Bringt die Enterbrücke auf die andere Seite«, ordnete ich an, »ich will nicht, daß irgendjemand sich bei der Landung die Schuhe naß machen muß. Ich werde mit der Hälfte der Männer an Land gehen und das Territorium sichern. Sobald das geschehen ist, können wir die Schiffe entladen und zur Reparatur an Land ziehen.« Ich befahl den Bogen- und den Katapultschützen, am Bug der Schiffe in Stellung zu gehen, für den Fall, daß die Piraten uns vom Meer aus angreifen sollten. Den Rest der Soldaten ließ ich antreten, um an Land zu stürmen.


    Die schweren Laufplanken wurden in Position gebracht. Das ganze Schiff zitterte, als ihre Bronzedornen sich in den felsigen Strand bohrten. Sofort stürmten die Soldaten in Zweierreihen die Planke hinunter an Land und fächerten sich, Schilde vor dem Körper, Speere gereckt, in eine halbkreisförmige Verteidigungsstellung auf.


    »Sie hauen ab«, bemerkte Ion. Ich sah, wie an den Masten der meerblauen Schiffe die Rahsegel gehißt wurden, die zunächst schlaff durchhingen, bis eine Bö sie blähte wie den Bauch einer Schwangeren, während die Piraten lachten, johlten und jubelten.


    »Irgendjemand landeinwärts?« fragte ich. Ein paar neugierige Ziegen betrachteten uns von einem Felsvorsprung aus, doch niemand konnte auch nur eine einzige menschliche Gestalt ausmachen. Ich war so frustriert, daß ich mir fast wünschte, es würde irgendjemand angreifen, doch niemand tat mir den Gefallen. »Ariston, Hermes, nehmt ein paar Männer und erkundet das Inland«, befahl ich. »Ruft laut, wenn ihr jemanden seht. Bis ihr zurückkommt, bleiben alle anderen in Alarmbereitschaft und unter Waffen.«


    Ich hockte mich auf einen geeigneten Fels und war mir bereits sicher, daß sie nichts finden würden. Spurius wollte mich nicht in eine Falle locken, er wollte mich demütigen. Natürlich wußte ein Römer, daß ein Mann meines Standes den Tod der Schande vorzog. Ich muß allerdings gestehen, daß ich ziemlich viel Schande ertragen kann, bevor ich den Tod tatsächlich für die präferablere Alternative hielte, doch dies hier konnte das Ende meiner politischen Karriere bedeuten. Von einem lausigen Haufen Verbrecher gezwungen, auf Zypern zu stranden, ohne daß der Feind auch nur einen Pfeil in meine Richtung geschossen hatte!


    »Nimm’s nicht so schwer, Senator«, munterte Ion mich auf, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Du hast immer noch deine Schiffe und deine Männer. Bis auf ein bißchen Ansehen hast du nichts verloren, und davon hattest du von Anfang an nicht besonders viel.« Ich spürte, daß er es nett meinte, doch es verbitterte mich trotzdem.


    »Warum haben die Ruderer nicht gemerkt, daß die Schiffe schwerer wurden?« fragte ich wütend.


    »Ich habe vor, das herauszufinden«, versicherte er mir. »Sobald ich einen Blick auf die Rümpfe geworfen habe, kann ich es dir sagen.«


    Kleopatra wurde in ihrem goldenen Ruderboot an Land gebracht, und Sklaven trugen sie ans Ufer, damit die königlichen Füße samt den goldenen Sandalen nicht naß wurden. Wenn sie eine schneidende Bemerkung auf den Lippen hatte, verkniff sie sie sich, als sie meine Miene sah.


    »Das hat Gabinius mir angetan«, erklärte ich ihr ohne jede Vorrede.


    »Wie das?« fragte sie.


    »Er hat meine Seeleute und Soldaten zu dem Bestattungsbankett eingeladen und dann seine Männer losgeschickt, um meine Schiffe zu sabotieren. Er steckt mit Spurius unter einer Decke. Wer weiß, vielleicht ist er sogar dieser Spurius. Er brauchte nur eine Perücke und einen falschen Bart.«


    »Das ist ein wenig weit hergeholt«, wandte sie vorsichtig ein. »Aber geheimes Einverständnis wäre immerhin möglich. Doch warum?«


    »Mir fallen eine ganze Reihe von Gründen ein«, erwiderte ich, »von denen schnödes Profitstreben der nächstliegende ist. Gabinius lebt gern auf großem Fuße, muß eine kleine Armee von Schlägern bezahlen und hatte schon als Statthalter einen üblen Ruf als Wucherer und Erpresser. Ich meine, wenn nicht einmal Cicero seinen Freispruch erwirken konnte, will das schon etwas heißen.«


    »Gabinius scheint mir eher der Typ Mann zu sein, der dich einfach umbringen würde, wenn du ihn verärgert hättest«, wandte Kleopatra mit weiblicher Logik ein.


    »Vielleicht hat er hier im Osten Subtilität gelernt, sofern ihm das überhaupt möglich ist. Der Mann will mich entehren und mich und meine Familie demütigen«, ereiferte ich mich weiter. »Vielleicht will er zu Pompeius überlaufen.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Noch mehr römische Politik?«


    »Das ist noch gar nichts«, versicherte ich ihr. »Es wird immer komplizierter. Wenn er mich aus dem Weg räumen könnte, würde sich der Senat vielleicht bewegen lassen, ihn zum Statthalter von Zypern zu ernennen, und er könnte die Insel nach Herzenslust ausplündern. Das muß als Erklärung reichen, bis mir ein plausiblerer Grund einfällt. Aber aus welchem Grund auch immer, Gabinius war der einzige, der die Möglichkeit dazu hatte. Er hat das Beerdigungsbankett seines Freundes benutzt, um mich mit einer verkaterten Mannschaft auf lecken Schiffen auf See zu schicken.«


    Kleopatra zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du recht. Was willst du jetzt machen?«


    »Zunächst einmal muß ich mir ein Bild von dem Schaden verschaffen«, sagte ich. »Ich fürchte, er ist zu massiv, als daß wir hoffen könnten, die Schiffe schnell wieder seetüchtig zu haben. Möglicherweise müßt Ihr nach Paphos zurück segeln, um Reparaturmaterial zu besorgen.«


    »Warum kommst du nicht mit?« wollte sie wissen.


    »Nein«, erklärte ich kategorisch. »Ich werde nicht ohne meine Schiffe und meine Männer zurückkehren. Gabinius wird schon mit einem feisten Grinsen im Gesicht unten am Hafen warten. Öffentlich laßt Ihr nur verlauten, daß meine Schiffe auf felsigen Grund gelaufen sind und repariert werden müssen«, schärfte ich ihr ein. »Dem kann Gabinius nicht widersprechen, ohne seine Komplizenschaft zu offenbaren.«


    »Könige haben schon törichtere Dinge getan, um ihr Gesicht zu wahren«, meinte sie, und sie mußte es wissen. »Ich werde tun, worum du mich bittest.«


    Bitten, dachte ich. Soviel zu ihrer Rolle als gehorsamspflichtiger Offizier.


    Eine Stunde später kehrten Hermes und Ariston zurück. Bis auf ein paar Ziegenhirten hatten sie niemanden gesehen, und die Ziegenhirten hatten ihrerseits in den letzten ein bis zwei Jahren auch nur Ziegenhirten gesehen. Also ließ ich meine Männer bequem stehen und befahl, die Schiffe zu entladen. Nachdem das geschehen war, zogen wir sie an Land. Ion verzog das Gesicht, als der Kiel über den felsigen Boden knirschte, als spüre er jeden Stoß am eigenen Leibe.


    »Neptun wird mir nie vergeben, ein gutes Schiff so behandelt zu haben«, lamentierte er, aber das tun die Griechen ja ständig. Dann begutachtete er die Rümpfe. Mit seinem groben Finger puhlte er eine feuchte klebrige Masse zwischen den Planken hervor. Behutsam trug er eine Handvoll des ekligen Zeugs zu mir herüber und hielt es mir unter die Nase.


    »Das ist Ziegenhaar, wie wir es benutzen, um die Rümpfe zu kalfatern, nur daß dies hier nicht mit Pech, sondern mit Wachs vermischt ist«, erklärte er uns. »Das ist auch eine Weile wasserdicht, aber bei schnellem Rudergang arbeitet das Gebälk, und das Wachs in den Fugen wird weich und gibt plötzlich nach. So haben sie es gemacht, und deswegen haben die Ruderer auch nichts gemerkt. Es war kein langsames Leck. Alle Fugen haben gleichzeitig nachgegeben. Es ist ein Wunder, daß wir nicht auf der Stelle gesunken sind.« Er schüttelte den Kopf und warf die verhängnisvolle Masse angewidert ins Meer. »Sie haben meine sorgfältige Kalfaterung mit einem Hohlmeißel herausgekratzt und es durch dieses Zeug ersetzt. Wir haben einige Arbeit vor uns, Senator.«


    »Das heißt, man muß nur die Rümpfe neu kalfatern?« fragte ich einigermaßen erleichtert. »Das klingt doch überschaubar.« Ich blickte zu den Tieren auf dein Felsen hoch. »Ziegenhaar sollte jedenfalls kein Problem darstellen.«


    »Und du hast nicht zufällig auch noch ein paar Fässer Pech dabei?« meinte Ion spöttisch.


    Zwei Tage später kehrte Kleopatra mit den benötigten Materialien zurück, und das waren nicht wenige. Ich lernte, daß man nicht einfach eine Handvoll Pech nimmt und das häßliche Zeug auf die Rümpfe schmiert. Zunächst muß es in Kesseln erhitzt werden, wofür man Brennholz braucht, und die Stelle, an der wir gestrandet waren, war baumlos wie die ägyptische Wüste jenseits der Pyramiden. Wenn das Pech erhitzt ist, muß es mit dem Ziegenhaar vermischt, mit speziellen Werkzeugen in Form eines Paddels aus den Kesseln geschöpft und vorsichtig in die Fugen zwischen den Spanten geschmiert werden. Danach muß der gesamte Rumpf mit einer Schicht reinen Pechs kalfatert werden. Dafür braucht man jede Menge Pech, und es macht eine Höllenarbeit.


    Und wenn ich sage, Kleopatra kehrte mit den Materialien zurück, soll das nicht heißen, daß sie ihre königliche Barkasse mit einer derart übelriechenden Fracht besudelt hätte. Nein, in ihrem Fahrwasser schipperte ein bauchiges Handelsschiff. Der flachrumpfige Frachter konnte nicht auf einen derart felsigen Strand gezogen werden, also mußten die Pechfässer, Säcke voll streng riechender Haare, Bündel von Brennholz, schwere Kupferkessel sowie weniger anrüchige Objekte mit den Beibooten an Land gebracht werden.


    Verantwortlich für den Bestand des Marinedepots war immer noch Harmodias, der eigens mitgekommen war, um sich die Lieferung der Waren quittieren zu lassen.


    »Zu deinem Glück waren die Schiffsausrüster bereit, Rom weiteren Kredit zu gewähren«, informierte er mich.


    »Die sollen sich hüten«, knurrte ich, nicht in allerbester Stimmung.


    »Obwohl mir die Sache ein wenig seltsam vorkam«, meinte er vielsagend. »Wir haben gehört, ihr seid auf felsigen Grund gelaufen, aber ihr brauchtet weder Holz noch Nägel, sondern lediglich Kalfatermaterial.«


    »Es waren halt ungewöhnliche Felsen«, gab ich unwirsch zurück.


    Er ging zu einem der Schiffe. Es lag beinahe auf der Seite und entblößte eine Flanke bis zum Kiel. »Wachskalfaterung, was?« gluckste er. »So was dachte ich mir schon. Ein alter Trick, Senator. Normalerweise greifen Händler darauf zurück, um die Konkurrenz auszuschalten. Das Schiff segelt einfach los und verschwindet auf Nimmerwiedersehen, wenn der Trick funktioniert.«


    »Und wo warst du am Abend von Silvanus’ Bestattungsbankett?« fragte ich ungehalten.


    Er grumelte in seinen Bart. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Tatsache ist, ich war auf dem Bankett wie alle anderen auch. Meine Aufgabe ist es, die Marinebestände zu verwalten, nicht, deine Schiffe zu bewachen, Senator.«


    Ich wandte mich ab, sah, daß die Feuer unter den Kupferkesseln bereits geschürt waren, und roch das schmelzende Pech.


    »An die Arbeit«, sagte ich. »Wenn morgen die Sonne untergeht, will ich in Paphos einlaufen.«

  


  
    X


    Auf der Rückfahrt hatten wir günstige Winde, so daß die meisten Seeleute sich ein wenig ausruhen konnten, nachdem sie mühevoll die Rümpfe geflickt, die Schiffe wieder ins Wasser gezogen und beladen hatten. Auch ich brauchte mich um kaum etwas zu kümmern und konnte in Ruhe über meine mißliche Lage grübeln.


    Gabinius war mein Feind, soviel war immerhin klar. Ich hatte mich von dem exotischen Bild eines römischen Piratenanführers täuschen lassen und versucht, ihm einen Charakter und eine Vergangenheit zu erfinden, während er aller Wahrscheinlichkeit nach bloß einer von Gabinius’ alten Soldaten war, der noch immer den Befehlen des gescheiterten, intriganten Generals gehorchte.


    Doch das bedeutete auch, daß Gabinius Silvanus hatte ermorden lassen. Irgend etwas stimmte da nicht. Wie jeder halbwegs wache Zeitgenosse hatte ich schon genügend falsche Freundschaften beobachtet, aber ich hätte schwören können, daß zwischen diesen beiden ansonsten unsympathischen Männern echte Zuneigung geherrscht hatte. Natürlich zählen selbst familiäre Gefühle nicht viel, wenn es um Macht und großen Reichtum geht, wie ein Blick auf Kleopatra und ihre Familie lehrte. Und das Gefühl, verraten worden zu sein, kann Liebe von einem Moment zum nächsten in Haß umschlagen lassen.


    Außerdem war da noch immer die Sache mit dem Weihrauch. Höchstwahrscheinlich eine weitere irrelevante Fährte, dachte ich, die jemand gelegt hatte, um meine Ermittlung durcheinander zu bringen.


    Als wir uns eingeschüchtert und gedemütigt in den Hafen schlichen, fürchtete ich fast, daß uns arn Kai eine johlende Menschenmasse erwartete, um uns mit verfaultem Obst und Abfall zu bewerfen. Doch nichts dergleichen geschah, genaugenommen beachtete uns niemand groß. Wir waren ein vertrauter Anblick geworden, und es sah so aus, als hätte sich die Nachricht von dem Streich, den man uns gespielt hatte, nicht herumgesprochen.


    Nein, korrigierte ich mich in Gedanken, es war kein lustiger »Streich« gewesen. Die Sabotage an unseren Rümpfen hätte uns alle das Leben kosten können, wenn wir uns bei der Entdeckung weiter vom Ufer entfernt oder vor steilen Klippen befunden hätten, anstatt vor einem sanft ansteigenden Strand. Oder wenn wir die Piraten eingeholt hätten und uns unsere Schiffe mitten in einer Seeschlacht unter den Füßen abgesoffen wären.


    Die Frage lautete nur: Was tun?


    Als die Schiffe versorgt waren, ließ ich die Männer auf dem gepflasterten Platz vor der Marinebasis antreten, wo sie auch ihren Diensteid abgelegt hatten.


    »Die Lage hat sich geändert«, verkündete ich. »Von nun an schlafen alle hier auf dem Stützpunkt, einschließlich meiner Person. Jeder Mann, der in die Stadt will, braucht eine Erlaubnis seines Kapitäns und darf auf keinen Fall länger als zwei Stunden wegbleiben. Wer den Stützpunkt verläßt, muß bis zur Dämmerung zurück sein, nach Einbruch der Dunkelheit hat niemand mehr Ausgang.«


    Ihre Mienen verfinsterten sich. »Ich habe volles Vertrauen in euch, Männer«, fuhr ich fort, »und ich weiß, daß es in unseren Reihen keinen Verrat gegeben hat, schon allein deshalb, weil kein Mann so dumm ist, an Bord eines Schiffes zu gehen von dem er weiß, daß es sinken wird.


    Wir haben eine Aufgabe übernommen, und wir werden sie erfüllen. Jetzt lachen diese Piraten über uns. Ihr werdet Gelegenheit haben zu lachen, wenn sie an den Kreuzen hängen. Ich will keine losen Reden hören. Prahlen können wir, wenn wir gesiegt haben. In der Zwischenzeit braucht niemand zu wissen, was wir denken oder tun. Die Zeit der Spielchen und Halbherzigkeiten ist vorüber. Jetzt wird es ernst. Seid bereit!«


    Sie hörten mich schweigend an, und ich konnte in ihren Mienen und ihrem Gebaren keinerlei Widerspruch oder Aufsässigkeit erkennen. Das paßte mir gut. Die Gabe, Männer zu inspirieren, war nie ein besonderes Talent von mir. Caesar und Pompeius waren die Meister dieser Kunst, die mir stets ein Rätsel geblieben ist.


    Ich schickte Hermes und ein paar Seeleute zu Silvanus’ Villa, um unsere Sachen abzuholen. Viele waren es ohnehin nicht. Ich war durchaus nicht bange, selbst zu gehen. Gabinius würde es nicht riskieren, mich auf offener Straße anzugreifen. Das hatte er in der Nacht, als ich mit Kleopatra und Alpheus vom Hafen nach Hause gewankt war, schon einmal erfolglos versucht. Für einen alten Feldherrn wie Gabinius war das ein ungewöhnlich tölpelhaft geplanter Anschlag gewesen. Allerdings hatte er auch keine besonders kräftige Gegenwehr erwartet und es nicht gewagt, seine eigenen Männer einzusetzen. Er hatte nicht mit der Anwesenheit Aristons gerechnet, der drei der Angreifer glatt eliminiert hatte. Und natürlich hatte er dann dafür gesorgt, daß keiner der Männer, die den Ort des Kampfes lebend verlassen hatten, auch tatsächlich überlebten, weil sie möglicherweise ausplaudern könnten, wer sie angeheuert hatte.


    Je länger ich darüber nachdachte, desto behaglicher wurde mir die Vorstellung, daß Gabinius mein Feind war. Damit stand unsere Auseinandersetzung in der langen Tradition von Fehden zwischen Mitgliedern des Senatorenstandes, gleichsam eine Fortsetzung unserer Aktivitäten auf dem Forum und den Straßen Roms mit anderen Mitteln. Gabinius spielte hier auf Zypern sein eigenes Spiel, und ich störte ihn, also mußte er mich aus dem Weg räumen. Ich war vom Senat geschickt worden, um das Meer von den Piraten zu säubern, also brauchte ich vorzeigbare Beweise dafür, daß es eine Verbindung zwischen Gabinius und ihren Raubzügen gab. Das sollte sich nicht als allzu schwierig erweisen, nachdem ich nun wußte, wonach ich suchen mußte.


    Gabinius mußte einen Emissär haben, einen Mittelsmann, der in seinem Sinne agierte, damit er selbst sich die Hände nicht schmutzig machen mußte. Es mußte eine hochgestellte Persönlichkeit sein, jemand, der große Summen bewegen konnte, ohne Argwohn zu erregen. Nobilior? Er war Bankier und Römer, aber er hatte mir ja praktisch erzählt, daß Gabinius hinter allen Problemen auf Zypern, in Ägypten und im Orient allgemein steckte. Zypern war ein kommerzieller Knotenpunkt, voller Händler, Financiers, Spekulanten und anderer zwielichtiger Gestalten, die Gabinius’ Voraussetzungen perfekt erfüllten.


    Ich berichtete Kleopatra von der Verlegung meines Quartiers.


    »Ich kann auf meinem Schiff eine Kabine für dich herrichten«, bot sie sofort an. »Dort wirst du es viel bequemer haben als in diesen kargen Baracken.«


    »Das Angebot klingt in der Tat sehr verlockend«, versicherte ich ihr. »Aber ich muß dankend ablehnen. Es könnte sich nachteilig auf die Moral der Truppe auswirken, wenn ich verlange, daß meine Männer hier hausen, während ich den Luxus einer palastähnlichen Unterbringung genieße. Die meisten erfolgreichen Generäle bestehen ausdrücklich darauf, während eines Feldzugs die Unbequemlichkeiten ihrer Männer zu teilen. Caesars Zelt ist kaum geräumiger als das seiner Männer, und die Hälfte der Zeit läßt er seine Armee sowieso Tage vor dem Versorgungszug marschieren. Dann schläft er, in seinen Umhang gehüllt, auf dem Boden wie ein gewöhnlicher Soldat.«


    »Wirklich?« Die Prinzessin schien fasziniert. »Du mußt mir mehr von Caesar erzählen.«


    So ging es damals ständig. Jeder wollte mehr von Caesar hören.


    Hermes kam mit unseren Sachen zurück. »Im Haus ist alles still«, berichtete er. »Die Bestattung ist vorüber, so daß das laute Gejammer endlich ein Ende hat. Es wird gepackt, und alle warten auf Anweisung aus Rom, was als nächstes geschehen soll.«


    »Wie ist die Stimmung?« fragte ich ihn.


    Er zuckte die Schultern. »Wie immer, wenn der Herr tot ist und niemand weiß, wer an seinen Platz treten wird. Für Sklaven ist das eine angstvolle Zeit. Vielleicht werden sie unverzüglich zum Dienst in einem anderen Haus abgestellt oder einem brutalen Herrn übergeben, vielleicht werden sie auch zum Verkauf nach wer weiß wohin verschifft. In einem großen, reichen Haus mit einem halbwegs nachsichtigen Herrn zu leben ist so ziemlich das Beste, worauf ein Sklave hoffen kann, weshalb Silvanus’ Personal auch nicht davon ausgeht, daß ihre Lage sich bessern wird.«


    »War Gabinius auch da?« fragte ich.


    »Ich habe keine Spur von ihm oder seinen Männern gesehen.«


    »Er hat ein Anwesen außerhalb der Stadt«, erinnerte ich mich. »Finde heraus, wo das ist.«


    »Was hast du vor?« wollte er wissen.


    »Tu einfach, was ich dir sage«, beschied ich ihn. »Man weiß nie, wann derartige Informationen einem nützlich sein können. Die Boten müßten die Adresse kennen, ebenso jeder Händler, der dort Waren anliefert.«


    »Ich weiß, wie ich die Adresse heraus bekomme«, gab er mürrisch zurück. »Ich hoffe bloß, daß du keine überstürzten und unbesonnenen Aktionen planst.«


    »Meine Pläne sollen deine Sorge nicht sein«, belehrte ich ihn. »Du wirst es noch früh genug erfahren.« Brummelnd zog er von dannen, während ich mich verfluchte, so kurz angebunden gewesen zu sein. Zum einen bedeutete es, daß ich Gefühle zeigte, was tödlich sein kann. Doch mein Stolz war verletzt worden, und ich war so wütend wie nur selten in meinem Leben. Was hatte Kleopatra gesagt? Die einzige Gefühlsbekundung, die sich ein König in der Öffentlichkeit erlauben durfte, war Zorn. Bei einem Senator auf dem cursus honorum war es das gleiche. Diese Beleidigung würde mit hohen Zinsen zurückgezahlt werden müssen.


    Am Nachmittag kehrte Hermes zurück und erstattete Bericht. »Der Marktklatsch dreht sich nur um die Aphrodisia. Es ist für die Einheimischen das große Ereignis des Jahres. Die Stadt beginnt sich im übrigen schon zu füllen. Menschen treffen schiffsladungsweise vom Festland und den anderen Inseln ein. Alle Gasthäuser und Tavernen sind voll. Die Einheimischen vermieten Zimmer. Wahrscheinlich könntest auch du ein bißchen was dazuverdienen, wenn du die leerstehenden Schuppen des Marinelagers vermietest.«


    »Und ich zweifle keinen Moment daran, daß Harmodias genau das schon seit Jahren getan hat«, meinte ich nur. »Was ist mit Gabinius’ Haus?«


    »Es liegt eine Meile südlich der Stadt an der Küstenstraße«, wußte Hermes zu berichten. »Es ist ganz in der Nähe des Strandes und hat ein eigenes kleines Dock.«


    »Wie bequem.«


    Er seufzte. »Was hast du vor?« fragte er erneut.


    »Heute abend werden wir dem ruhmreichen General einen kleinen Besuch abstatten. Wir werden übers Wasser kommen. Dann sieht uns auch niemand durch die Stadttore gehen.«


    »Nur du und ich?« fragte er leicht beklommen.


    »Wir nehmen Ariston mit«, beruhigte ich ihn. »Wenn es schwierig wird, ist er ein guter Mann, außerdem kann er im Gegensatz zu uns beiden rudern. Such ihn und schicke ihn zu mir. Und dann schlaf ein bißchen. Wir haben möglicherweise eine lange Nacht vor uns.« Er seufzte erneut und tat dann, wie ihm geheißen. Er wußte, daß es zwecklos war, mir zu widersprechen. Manchmal führte er sich auf, als sei er nicht mein Sklave, sondern mein Hüter, aber ich nehme an, er hatte dabei auch sein eigenes Wohl im Auge. Wo wollte er schließlich einen Herrn finden, der so sanftmütig und vernünftig war wie ich?


    Eine Stunde nach Sonnenuntergang bestiegen wir unsere Jolle. Wir trugen alle drei dunkle Tuniken, Hermes und ich dazu weiche Sandalen. Ariston war wie gewöhnlich barfuß. Dafür hatte er sein auffällig blondes Haar mit einem dunklen Tuch bedeckt. Er legte sich fast geräuschlos in die Riemen, nachdem er die Dollen zuvor bereits fachmännisch mit Stoffetzen ausgepolstert hatte. Wir durchquerten den Marinehafen und schoben uns leise wie ein Aal an den Schiffen im Handelshafen vorbei. Als wir Kleopatras Barkasse passierten, sah ich in ihrer kleinen Kabine Licht brennen. An Deck gingen ihre Matrosen ihren Pflichten ebenso geräuschlos nach wie wir.


    Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, der Prinzessin vorbehaltlos vertrauen zu können, doch ich wußte nur zu gut, wie töricht das wäre. In vielerlei Hinsicht wirkte sie wie ein hochzivilisierter Mensch: kultiviert, atemberaubend gebildet, von vornehmer Geburt und über jede konventionelle Bedeutung des Wortes hinaus charmant.


    Aber sie war nun mal eine Ausländerin, eine orientalisierte Pseudo-Griechin und das Produkt jahrhundertelangen königlichen Inzests. Außerdem war sie ein eigenwilliges Mädchen, was sie, sollte sie je Königin werden, vermutlich auch ihr Leben lang bleiben würde. Solche Menschen sind äußerst gefährlich, quecksilbrige, egozentrische Charaktere, denen ein Gewissen im herkömmlichen Sinne zumeist abgeht. Zweifelsohne hielt sie sich für so etwas wie eine Göttin. Und selbst wenn sie zur Zeit meine getreueste Verbündete und Anhängerin sein mochte, konnte sie mir ihre Loyalität schon morgen entziehen, wenn es ihr vorteilhaft erschien.


    Als wir den Hafen hinter uns gelassen hatten, ruderte Ariston schneller und steuerte mit langen, kräftigen Zügen südwärts. Der Mond war fast voll, und mir fiel ein, daß bei Vollmond auch die Aphrodisia beginnen würden. Seltsam, dachte ich, daß der Feiertag der Aphrodite vom Mond bestimmt wurde, der doch eigentlich zum Reich der Diana oder, da wir ja auf griechischem Boden waren, Artemis gehört. Andererseits war Aphrodite in diesen Breiten auch eine Meeresgöttin. Vielleicht waren die Götter in den Tagen, als die Welt noch jung war, nicht in dem Maße auf bestimmte Aspekte und Attribute eingeengt, wie sie es geworden sind, seit die Menschen begonnen haben, ihnen Tempel zu errichten.


    »Es müßte irgendwo hier in der Nähe sein«, sagte Ariston leise, nachdem er eine gute Stunde gerudert war. Ich suchte die Küste nach einem Dock ab und entdeckte ein Licht, das vom Ufer aufs Wasser hinaus leuchtete, offenbar eine Person mit einer Fackel, die allem Anschein nach über einen Anlegesteg lief. An dessen Ende blieb sie stehen und schwenkte die Fackel gleichmäßig. Hinter und oberhalb dieses Leuchtfeuers standen in regelmäßigen Abständen etwa zehn weitere Fackeln, offenbar die Beleuchtung eines Pfads oder einer Treppe vom Anlegesteg zu der höher gelegenen Klippe, wo ich das Haus des Generals vermutete.


    »Was zum — « Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Hermes meine Schulter packte.


    »Ein Schiff!« flüsterte er drängend. Ariston zog sofort seine Ruder ein und drehte sich um.


    »Du hast bessere Augen als ich«, mußte ich zugeben. »Wo?« Doch dann hörte ich es: die regelmäßigen Pfeifentöne eines hortator, der das Tempo für die Ruderer vorgab. Etwa einen halben Bogenschuß von uns entfernt schob sich eine lange, schattenhafte Kontur in unser Blickfeld. Ich konnte gerade noch die leisen Rufe des Mannes vernehmen, der mit einer Stange über den Grund stakte und die Tiefe durchgab.


    »Eine Monere«, meldete Ariston, was mich nicht verwunderte, da diese Schiffe mit nur einer Reihe von Ruderern bevorzugt bei Überfällen und zum Schmuggeln eingesetzt wurden. Sie hatten zwar nur eine begrenzte Ladekapazität, waren dafür aber mit der halben Mannschaftsstärke einer Liburne zu bedienen.


    »Glaubst du, sie haben uns gesehen?« fragte ich ihn.


    »Wohl kaum«, meinte er. »Wenn man im Dunkeln eine Küste anläuft, sind alle Augen nach vorn gerichtet.«


    »Aber sie haben doch ein Licht, an dem sie sich orientieren können«, sagte Hermes. »Reicht das nicht, um festzustellen, daß sie auf Kurs sind?«


    »Sie werden kein Risiko eingehen«, erwiderte der erfahrene Seemann. »Manchmal verirren sich Schiffe nachts auf dem Meer, und die Küstenbewohner locken sie mit falschen Leuchtfeuern auf ein Riff, damit sie die Fracht plündern können. Und die Küstenwache greift bisweilen zur selben Taktik, um Schmuggler zu fassen. Sie werden nach Felsen tasten und die Hände an den Waffen halten, bis sie sicher festgemacht haben und wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


    Und er sollte recht behalten. »Ariston«, sagte ich, als sie an uns vorbei waren, »setz uns ein Stück nördlich des Anlegestegs am Ufer ab. Ich möchte mich näher ranschleichen. Kannst du uns unbemerkt anlanden?«


    »Kommt drauf an, wie wachsam die sind«, meinte er, und ich sah seine Zähne in einem kurzen Grinsen aufblitzen. Ehe ich mich versah, hatte er gewendet und hielt aufs Ufer zu. Das gedämpfte Plätschern der Ruder erschien mir mit einem Mal ohrenbetäubend laut, doch schon zehn Schritte entfernt konnte man es bestimmt nicht mehr hören.


    Als wir auf Grund stießen, sprang Ariston aus dem Boot und hielt den Bug in der leichten Brandung fest. »Wir müssen es hochheben und tragen«, sagte er. »Wenn wir es über den Grund zerren, werden sie uns hören.« Also zogen Hermes und ich unsere Sandalen aus und stiegen ebenfalls in das glücklicherweise nicht allzu kalte Wasser. Das Boot war leider sehr viel schwerer, als es aussah, und ich spürte die Anspannung vom Bauch bis in die Brust, als wir es auf den kiesigen Strand trugen.


    »Was nun?« fragte Hermes, als wir am Strand hockten, um unsere Sandalen wieder anzulegen. »Ein fremdes Schiff hatten wir nicht erwartet.«


    »Erwartet hatten wir gar nichts«, erinnerte ich ihn. »Wir sind hergekommen, um zu sehen, was es zu sehen gibt, das ist alles. Wenn es sich, wie ich vermute, um befreundete Piraten handelt, die Gabinius einen Besuch abstatten, könnte das vielleicht schon reichen, um dem ehrgeizigen General und seinen Intrigen ein Ende zu bereiten.«


    »Willst du einfach reinspazieren und ihn verhaften?«


    »Das laß getrost meine Sorge sein. Ariston, du wartest hier beim Boot. Wenn wir bei unserer Rückkehr rennen, ziehe das Boot ins Wasser, sobald du uns siehst.« Man konnte nie wissen. »Wie du meinst«, erwiderte er knapp. Er wirkte enttäuscht, daß er den spaßigen Teil verpassen sollte.


    Hermes und ich machten uns auf den Weg. Nach unseren nächtlichen Pirschgängen in gallischen Wäldern war es ein Kinderspiel, sich an das Dock heranzuschleichen. Wir bewegten uns leise, doch das Rauschen des Meeres hätte ohnehin jedes Geräusch überdeckt. Die Brandung hier war mickrig, verglichen mit den tosenden Brechern des Ozeans jenseits der Säulen des Herkules, doch der Lärm reichte aus, feinere Laute zu übertönen.


    Als wir den Anlegesteg erreichten, hatte das Schiff bereits festgemacht. Im Mondlicht erkannte ich, daß es hoch im Wasser lag, also offensichtlich nicht gekommen war, um Fracht zu löschen. Im selben Moment sah ich eine Reihe von Männern, die den von Fackeln gesäumten Pfad hinaufgingen. Oben auf der Klippe konnte ich jetzt auch ein imposantes Haus ausmachen, dessen weißer Marmor förmlich zu leuchten schien.


    Ich vernahm murmelnde Stimmen und wollte unbedingt wissen, was da verhandelt wurde. Das ließ sich jedoch nur bewerkstelligen, wenn wir noch näher an den Ort des Geschehens herankamen.


    Das Gelände war bis ans Wasser mit Strauchwerk bewachsen, was bedeutete, daß es keine Ziegen gab. Die Vegetation kam meinen Absichten perfekt entgegen. Im Schatten der Sträucher arbeiteten wir uns bis unter den Anlegesteg vor. Seine Planken verliefen direkt über meinem Kopf, und in diesem Moment kehrten auch die Männer vom Haus zurück, offenbar mit schweren Säcken bepackt.


    »Das wird die Rückfahrt angenehmer machen«, sagte eine dröhnende Stimme. »So leicht beladen hat sie auf der Herfahrt mächtig geschlingert.« Der Mann sprach Latein mit einem fast perfekten römischen Akzent. Es gibt subtile Nuancen, an denen man die Sprache der eingeborenen Römer von denen Zugereister unterscheiden konnte. Er redete wie ein Mann aus den besseren Kreisen, wahrscheinlich jedoch aus einer Stadt im Umland und nicht aus Rom selbst. Der Akzent klang mir vertraut, doch ich wußte ihn nicht unterzubringen.


    Zwar konnte ich nicht erkennen, wer sprach, aber ich konnte zwei Gestalten ausmachen, die unweit meines Versteckes zusammenstanden, ein wenig abseits der Männer mit den Säcken. Sie hatten sich so weit aus dem Lichtkreis der Fackeln entfernt, daß ich weder ihre Gesichtszüge noch Details ihrer Kleidung erkennen konnte. Behutsam versuchte ich mich in eine Position vorzutasten, die es mir erlaubte, beide deutlicher zu sehen.


    »Dies ist für eine Weile die letzte Lieferung.« Diese Stimme war unverkennbar: Gabinius. »Die Lage ist zu unberechenbar. Wir müssen uns eine Zeitlang ruhig verhalten.«


    Der andere gluckste. »Du meinst wegen dieses Idioten mit seiner Spielzeugflotte?«


    »Unter anderem«, gab Gabinius unwillig zurück. »Ich habe dich gewarnt. Ich warne dich nicht noch einmal.«


    »Aber du hast deine Geschäftsbeziehung nicht nur mit mir«, erwiderte der andere, »und das weißt du auch.« Jetzt konnte ich vor dem Hintergrund des Mondes und der Sterne die Umrisse der beiden erkennen. Gabinius’ Gestalt war unverkennbar. Ich dachte zunächst, der andere trüge eine Kapuze, bis mir aufging, daß es sein langes Haar war, das bis auf die Schultern fiel: Spurius.


    »Trotzdem«, beharrte der General, »unsere Geschäfte müssen bis auf weiteres ruhen. Ich gebe dir einen Brief mit, den du mit der Fracht übergeben sollst. Wenn ich euch einen Rat geben darf, dann meidet diese Gewässer ein oder zwei Saisons. Wie ich höre, bieten die Küsten des Pontus Euxinus prächtige Möglichkeiten für einen Mann von Mut und Unternehmungsgeist.«


    »Ich bestimme meine Ziele selbst«, sagte Spurius. »Außerdem habe ich vor, die Feiern der Aphrodite zu besuchen. Sie sind weltberühmt, und wo ich nun schon einmal in der Gegend bin, wäre es doch eine Schande, sie zu verpassen.«


    »Damit beschwörst du dein eigenes Verhängnis herauf«, warnte Gabinius ihn. »Wenn du nicht bald verschwindest, wirst du noch am Kreuz landen.«


    »Du weißt, daß das nie geschehen wird.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme förmlich hören. Doch was würde nie geschehen? Die Kreuzigung oder sein Aufbruch in ruhigere Gewässer?


    »Aber ich denke, vielleicht wird es für mich ohnehin Zeit, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen«, fuhr Spurius fort. »Vielleicht sollte dies meine letzte Fahrt für dich sein.«


    Nach einem längeren Schweigen sagte Gabinius: »Das wäre vielleicht wirklich das beste.« Und mit diesen Worten gingen die beiden zurück in Richtung des Hauses. Es drängte mich, ihnen zu folgen, doch auf dem Gelände liefen einfach zu viele Männer herum, und es brannten noch mehr Fackeln. Einige von ihnen wurden von Gabinius’ Schlägern gehalten, die in voller Rüstung und bewaffnet bereitstanden. Besonders vertrauensselig wirkte in dieser Nacht jedenfalls niemand.


    Also entschied ich mich einmal für die vernünftige Option und tippte Hermes auf die Schultern. Gemeinsam schlichen wir durchs Gebüsch zurück und dann weiter am Strand entlang. Es gab so viel mehr, was ich wissen wollte, doch ich hatte mein Glück schon bis zum Äußersten strapaziert. Ich bin zwar mein Leben lang ein begeisterter Spieler gewesen, aber bei den Rennen verliert man auch nur Geld.


    Aristons Gestalt ragte in der Nacht wie die eines Dämons aus der Unterwelt, der durch ein Loch in der Erde gekrochen war. »Ist irgendjemand hinter euch her?« wollte er wissen.


    »Wenn, dann sind sie noch leiser als wir. Wo ist das Boot?« Nachdem ich nun beschlossen hatte, zu verschwinden, wollte ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen, als ob dies der gefährlichste Teil unserer Mission sei, eine Reaktion, wie sie mich nach einer geheimen Operation häufig überkommt.


    »Du stehst praktisch drauf«, sagte Ariston. »Helft mir tragen, und nichts wie weg.« Er hatte das Boot mit Zweigen getarnt, weil er damit gerechnet hatte, die ganze Nacht hier warten zu müssen. Wir holten es aus seinem Versteck und trugen es bis ans Ufer. Das Gefährt wieder zu Wasser zu lassen, erwies sich als schwieriger als die Landung, vielleicht, weil die Brandung, so seicht sie auch sein mochte, uns nun immer wieder zurück drängte, so daß es sich nicht vermeiden ließ, daß der Rumpf über die Steine schrammte und die Gischt laut gegen die Bordwände klatschte. Ich fürchtete, daß jeden Moment Alarm ausgelöst würde, aber mit vereinten Kräften hatten wir unser Gefährt bald wieder in sicheren Tiefen.


    Als Ariston uns ein gutes Stück vom Ufer weg gerudert hatte, befahl ich ihm anzuhalten. Wir ruhten uns einen Moment lang aus und spitzten die Ohren. Brennende Fackeln säumten weiterhin den Anlegesteg und den Weg zum Haus, offenbar waren die Piraten immer noch damit beschäftigt, die Fracht zu verstauen. Was immer sie abholten, es mußte eine Menge sein.


    »Hast du je solche Fahrten mitgemacht?« fragte ich den ehemaligen Piraten.


    »Riecht nach Schmuggel«, meinte er. »Ich fand immer, daß das unter der Würde eines echten Piraten ist, aber es ist, wie gesagt, ein ziemlicher armseliger Haufen.«


    »Was sollte Gabinius denn schmuggeln?« fragte Hermes.


    »Gute Frage«, sagte ich. »Kommt, laßt uns zu unserem Stützpunkt zurückkehren. Ariston, meinst du, es besteht eine Chance, so rechtzeitig dort zu sein, daß wir mit unseren Schiffen hierher zurückkommen und die Meute gefangen nehmen können, bevor sie wieder weg ist? Eine derartige Gelegenheit bekommen wir nie wieder.«


    »Null«, schätzte er die Wahrscheinlichkeit vermutlich recht präzise ein. »Sie werden das Schiff lange vor Tagesanbruch beladen haben und wieder verschwunden sein. Selbst wenn ihr beide rudern könntet, hätten wir die Schiffe frühestens am späten Vormittag zu Wasser gelassen und hierher gesegelt. Wir würden nicht einmal mehr ihren Mast am Horizont verschwinden sehen.«


    »Über dieser Mission liegt ein Fluch«, beklagte ich mich bei niemand Bestimmtem. Dann tauchte ich meine Finger ins Wasser und führte sie an die Lippen, um Neptun kund zu tun, daß ich mich nicht bei ihm beschwerte.


    Die rosafarbenen Finger der Morgenröte hatten ihr Tagewerk begonnen, als wir in den Marinehafen einliefen. Ariston dehnte und massierte seine Arme und Schultern, als wir aus dem Boot kletterten. Der Anstrengung, ganz allein ein Dreimannboot zu rudern, hatte selbst er mit seinen scheinbar unerschöpflichen Kräften Tribut zollen müssen.


    »Ruh dich heute aus«, erklärte ich ihm. »Spurius wird aller Wahrscheinlichkeit nicht erneut zuschlagen, bevor er seine Fracht bei wem auch immer abgeliefert hat.«


    »Und was ist mit mir?« fragte Hermes. »Ich war auch die ganze Nacht auf.«


    »Du hast doch nichts gemacht, außer im Boot rumzusitzen. Ach, was soll’s, leg dich halt auch hin und schlaf ein bißchen. Ich für meinen Teil habe Arbeit zu erledigen.« Er trottete davon, und ich sah ihm nach und dachte, daß ich nicht so nachgiebig mit dem Jungen sein durfte. Wenn ich so weiter machte, würde ich seinen Charakter verderben.


    Das Gute an einer Stadt in Erwartung religiöser Feiern ist der Umstand, daß die Lebensmittelverkäufer früh auf den Beinen sind, weil sie ihrer Stadt die Schande ersparen wollen, daß womöglich einer ihrer Besucher verhungert. Ein kurzer Spaziergang und ein paar Münzen machten mich zum glücklichen Besitzer eines ofenwarmen, in Honig getunkten Brotes, einiger gegrillter Würstchen und eines heftig gewässerten, warmen und aromatisch gewürzten Weines.


    Am Wasser fand ich eine bequeme Bank im Schatten eines efeuumrankten Baumes und widmete mich einer der profitabelsten Beschäftigungen der Menschheit: Ich saß da und dachte nach. Philosophen können dergestalt sogar ihren Lebensunterhalt bestreiten, aber ich bin der Ansicht, daß selbst ein Mann der Tat manchmal keine bessere Verwendung seiner Zeit finden kann. Ich saß also da, sah zu, wie die Fischerboote die Segel setzten und mit des Tages Arbeit begannen, verputzte mein Frühstück und erwog die verästelten Konsequenzen der Dinge, die wir in der Nacht erfahren hatten.


    Erstens steckten Gabinius und Spurius tief gemeinsam in der Sache drin, was im Grunde nicht weiter überraschend war, da ich den gierigen General von Anfang an in Verdacht gehabt hatte.


    Zweitens war Spurius definitiv römischer Staatsbürger, wenn er auch nicht aus Rom selbst stammte. Vielleicht war das auch die Bedeutung seiner Bemerkung, daß »das nie geschehen wird«. Bürger können nicht gekreuzigt werden. Diese demütigendste aller Strafen wird nur gegen rebellische Sklaven und Ausländer verhängt.


    Damit waren die Gewißheiten aber auch schon erschöpft, und viele Fragen blieben offen. Welcher Art war die Beziehung zwischen den beiden Männern? Ich hatte angenommen, daß Spurius einer von Gabinius’ Offizieren oder Klienten war, doch das Gebaren des Piraten war in keiner Weise unterwürfig gewesen. Er hatte mit Gabinius von gleich zu gleich gesprochen. Das konnte natürlich auch Prahlerei und Getue sein. Ich habe viele Soldaten, Kraftmeier und Politiker gekannt, die gegenüber ihren Oberen einen rauhen Ich-beuge-mich-niemandem-Ton anschlugen, aber diese Art Männer findet unweigerlich subtilere Methoden, sich zu krümmen und einzuschmeicheln. Diese Konstellation durfte ich also nicht ausschließen.


    Und was genau ging auf Gabinius’ Anwesen vor sich? Schmuggel, und wenn ja, Schmuggel mit was? Mit dem ach so geheimnisvollen Weihrauch? Der Gedanke erschien absurd, aber so vieles an dieser Affäre war so verblüffend, daß ich die Möglichkeit nicht komplett verwerfen wollte. Dann kam mir ein weiterer Gedanke: Angenommen, Spurius lagerte seine Beute auf Gabinius’ Anwesen, dann verschaffte ihm das die Freiheit, seine Raubzüge in der Gegend fortzusetzen, ohne sich jedesmal auf einen entlegenen Stützpunkt auf eine einsame Insel zurückziehen zu müssen. Diese Theorie erschien mir sehr plausibel, ja, ich fand richtig Gefallen daran.


    Je länger ich darüber nachdachte, desto vernünftiger klang es. Vielleicht war er jetzt zurückgekommen, um sein Diebesgut abzuholen, weil er sich, nachdem er meine Boote zum Stranden gezwungen und mich gedemütigt hatte, sicher fühlte. Fürwahr eine Spielzeugflotte!


    Und Gabinius bildete offensichtlich Rücklagen, um einen weiteren Griff nach der absoluten Macht zu finanzieren, während er sich gleichzeitig den Kern einer Seestreitmacht aufbaute. Und solange Silvanus noch lebte, hatte er den Verschwörern auch allen erdenklichen Schutz bieten können.


    Dieser Gedanke ließ mich stutzen. Wenn dem so war, warum war Silvanus dann tot? Ich grübelte eine Weile über diesen vermeintlichen Widerspruch nach, ohne eine befriedigende Erklärung zu finden. Nun, das würde sich bestimmt mit der Zeit aufklären. Ich brauchte bloß weitere Fakten.


    Bei einer Ermittlung habe ich die Angewohnheit, stets alle Fakten zusammenzutragen, um sie gegebenenfalls zur Verfügung zu haben, wenn es zum Prozeß kam. Eben diese kleine Marotte von mir hat mich für meine Mitmenschen zur Kuriosität werden lassen, weil die meisten Menschen sich von Fakten nicht beeindrucken lassen. In Rom verklagte man einen Mitbürger traditionellerweise, indem man ihn einfach vor den Gerichtshof eines Praetoren schleifte und ihn jeder Verderbtheit beschuldigte, die einem einfiel, und es dann dem Angeklagten überließ, seine Unschuld zu beweisen, was er für gewöhnlich dadurch tat, daß er möglichst viele hochgestellte Freunde auftreten ließ, die ihrerseits bezeugten, was für ein prachtvoller, aufrechter und großartiger Zeitgenosse er war. Darauf reagierte der Ankläger mit dem Aufruf eigener »Zeugen«, die bei allen Göttern schworen, daß sie den Angeklagten persönlich bei jeder Perversion von Inzest bis Sodomie beobachtet hätten. Am Ende würden sich beide Parteien bemühen, ihre Prozeßgegner bei der Bestechung der Geschworenen zu überbieten.


    Selbst Cicero, der alles in allem mehr Skrupel hatte als die anderen Vertreter seiner Zunft, beteiligten sich an derlei Scharaden. Seine unflätige Charakterisierung von Gabinius hatte ich ja bereits erwähnt. In einem früheren Prozeß hatte er einen Senator namens Vatinius angegriffen, weil jener eine schwarze Toga getragen hatte, was Cicero als eine perverse Schmähung des Senats anprangerte. Als Cicero denselben Vatinius dann einige Jahre später selbst vertrat, behauptete er kühn, die schwarze Toga sei bei Vatinius ein Ausdruck frommer Bescheidung, die seine pythagoreischen Überzeugungen ihm geböten.


    Das alles war ein Riesenspaß und eine prächtige öffentliche Unterhaltung, aber ich habe nie erkennen können, wie es zu etwas führen soll, das der Gerechtigkeit auch nur ähnelt.


    Außerdem hatte ich noch das kleinere Problem, daß wir hier nicht in Rom waren. Wären wir dort gewesen, hätte ich, unterstützt von den zahlreichen Klienten meiner Familie, zumindest meine Anschuldigungen erheben können. Ich hätte sogar auf Milos Bande als Leibwächter zurückgreifen können. Hier auf Zypern war ich trotz meines Ranges nicht in einer Position der Stärke. Ich hatte Seeleute und Soldaten von zweifelhafter Loyalität. Gabinius hingegen hatte seine Veteranen, und vielleicht verfügte er über weit mehr Männer, als ich bisher gesehen hatte. Und dann gab es auch noch die Piraten, von denen ich mittlerweile den Eindruck hatte, daß sie sich nie weit von Zypern entfernten. Vielleicht lagen ihre Schiffe sogar in nahe gelegenen Buchten vor Anker, und die Tavernen der Stadt waren voll von ihnen.


    Nein, dies war noch nicht der Zeitpunkt, unausgegorene Beschuldigungen in Gabinius’ zerfurchtes Gesicht zu schleudern.


    Mit derlei Überlegungen verbrachte ich den Großteil des Vormittags. Sie verlangten um ihrer Luzidität willen auch noch ein wenig mehr gewässerten Weins, und ehe ich mich versah, war es Zeit fürs Mittagessen. Ich zog mich in eine Taverne am Kai zurück, die einen prachtvollen Blick über den Hafen bot, und genehmigte mir ein reichhaltiges Mahl. Obwohl der Laden wegen der bevorstehenden Feierlichkeiten gut gefüllt war, legte ich mich auf meiner Bank zurück und lehnte den Kopf an die weißgetünchte Wand. Ich wollte nur eine Weile still meditieren, war jedoch schon bald friedlich eingeschlafen. Nun, es war eine lange Nacht gewesen.


    Lauter Lärm weckte mich. Von irgendwoher dröhnten Fanfaren. Am Ufer erhob sich ein großes Geschrei, und die Gäste der Taverne waren aufgesprungen. Ich schüttelte den Kopf, kämpfte mich auf die Füße und drängte mich nach vorn. Alle Augen waren aufs Meer gerichtet. Das Wasser jenseits der Hafenmole schien von Segeln bedeckt zu sein. Zahllose Schiffe nahten, und sie waren riesig.


    »Neptun schütze uns!« sagte ich. »Wir werden angegriffen!« Aber so viele Piraten konnte es doch gewiß nicht geben. Und wozu diese riesigen Schiffe?


    Ein Mann, der neben mir stand, lachte. »Beruhige dich, mein Freund«, sagte er jovial. »Kein Feind in Sicht. Das ist die römische Getreideflotte auf dem Weg nach Alexandria.«


    Gleichzeitig verlegen und erleichtert ging ich zum Hafen hinunter, um das Spektakel zu genießen. Jetzt sah ich, daß die Schiffe mehrere Masten und dreieckige Toppsegel hatten, woran man Handelsschiffe in der Regel erkennen konnte. Aber sie waren größer als gewöhnliche Frachter und verfügten über fünf- bis sechsmal mehr Ladekapazität. Es waren die größten seegängigen Schiffe überhaupt und wurden an Größe nur noch von den monströsen Flußbarkassen der Ptolemäer übertroffen.


    In Italien wurde dem Schicksal der alljährlich auslaufenden Getreideflotte fast religiöse Bedeutung zugemessen. Von dem Moment, in dem sie in See stach, bis zu dem Tag ihrer Rückkehr hielten wir kollektiv den Atem an. So imposant die Schiffe auch waren, sie konnten in einem einzigen Sturm vernichtet werden. Wenn das geschah, konnten hungrige Zeiten ins Haus stehen, so abhängig hatten wir uns von ägyptischem Getreide gemacht. Wenn die zurückkehrende Flotte den Heimathafen anlief, wurden entlang der gesamten italischen Halbinsel Leuchtfeuer entzündet, und in jeder Stadt gab es Freudenfeiern. Selbst wenn es in Italien eine Mißernte gab, mußte niemand verhungern. Als man Pompeius die Aufsicht über die Getreideversorgung für fünf Jahre übertragen und ihm vollkommen freie Hand gegeben hatte, Korruption und Schlampereien auszumerzen, war das der größte Vertrauensbeweis, den das römische Volk ihm erweisen konnte, und ebenso ruhmreich wie jeder militärische Oberbefehl.


    Es dauerte fast den ganzen Nachmittag, bis die Schiffe die Segel gerefft hatten und zu ihren Ankerplätzen gerudert waren. Derweil kehrte ich zum Marinestützpunkt zurück, wusch und rasierte mich, legte meine besten Kleider an und versammelte einen Trupp meiner vorzeigbareren Soldaten um mich, die als meine Ehrenwache fungieren sollten. Mit dieser und dem ebenfalls staatsfein herausgeputzten Hermes im Schlepptau paradierte ich zum Hafen zurück.


    Wir kamen gerade rechtzeitig. Das Flaggschiff der Flotte, ein wahrhaft gigantischer Pott, legte am steinernen Hafenkai an. Es war weiß gestrichen und opulent vergoldet, mit einem geschwungenen Schwanenhals am Heck und einem hochaufragenden, aus Holz geschnitzten Akanthuszweig am Bug. Die Würdenträger der Stadt waren in Mannschaftsstärke angetreten, machten jedoch Platz für meine glänzende Eskorte. Als ich eintraf, wurde gerade eine riesige Laufplanke von der Größe der Enterbrücke einer Triere auf das Pflaster herabgelassen, komplett mit einem Geländer aus vergoldeten Ketten, die von fischschwänzigen Cupidos mit Spielzeugdreizacken gehalten wurden.


    Als erstes ging der für die Flotte verantwortliche Senatsbeamte von Bord, ein Quaestor namens Valgus. Ich war selbst einmal Quaestor gewesen. In Rom war das das niedrigste Wahlamt, und man war kaum mehr als ein glorifizierter Laufbursche, der entsprechend wenig Respekt bei der Einwohnerschaft genoß. Außerhalb Roms hingegen wurden Quaestoren mit der gleichen Ehrfurcht behandelt wie ein Promagistrat. Ihm folgten Senatoren, die zur Botschaft in Ägypten unterwegs waren, darunter auch einige bekannte Gesichter. Schließlich kamen die Passagiere der vornehmen Klassen.


    »Decius!« Julia winkte von der Schiffsreling wie ein aufgeregtes Mädchen. Dann war sie auf der Laufplanke und bemühte sich um einen angemessenen, zurück haltenden, formvollendeten, patrizischen Abgang. Schließlich stand sie vor mir, umarmte mich züchtig und gab mir ein Küßchen auf die Wange.


    Ich tätschelte ihren Hintern. »Das kannst du aber besser.«


    Sie stieß mir ihren Ellenbogen in die Rippen. »Natürlich«, zischte sie, »aber nicht hier vor all den vornehmen Leuten.« Sie ertappte meine Männer bei einem Grinsen unter dem Gesichtsschutz ihrer Helme. Ein wütender Blick von ihr, und jedes Lächeln erstarb. »Es ist noch jemand mitgekommen, den du kennst«, informierte sie mich.


    Erst jetzt entdeckte ich eine imposante Gestalt, die die Planke heruntertrampelte. »Titus!« johlte ich. Milo federte die letzten paar Schritte bis zum Kai herunter und ergriff meine Hand mit beiden Händen. Seine Handflächen waren immer noch hart wie Holz.


    »Wie du siehst, Decius, habe ich deine Dame sicher nach Zypern gebracht«, verkündete er, »und unterwegs nach Leibeskräften sämtliche Seeleute und Senatoren von ihr ferngehalten. Du siehst besser aus als bei unserer letzten Begegnung«, stellte er fest. »Die Seeluft muß dir gut tun.«


    »In Rom bin ich regelrecht eingegangen«, erwiderte ich. »Dort ist es dieser Tage einfach zu friedlich, du verpaßt überhaupt nichts. Aber hier brauche ich dich, und zwar verzweifelt. Schon dein bloßer Anblick hebt meine Stimmung.« In Wahrheit war ich ein wenig entsetzt über Milos Erscheinung. Sein Haar war fast vollständig ergraut, sein einst göttergleiches Antlitz von tiefen Falten zerfurcht. Ich mußte mich daran erinnern, daß er ungefähr in meinem Alter war, denn er sah weit älter aus. Doch seine Glieder schienen so kräftig, sein Gang so geschmeidig wie eh und je, trotzdem wirkte er hager, als ob all sein überflüssiges Fett verbrannt worden wäre. Nun ja, auch mein Haar zeigte erste graue Strähnen.


    Milo klopfte Hermes auf die Schulter. »Hermes! Hat dieser bösartige Tyrann dich noch immer nicht freigelassen? Ich dachte, ich würde dich mittlerweile in einer Toga antreffen.«


    »Ich will ihn verkaufen«, knurrte ich, »aber niemand will ein Angebot machen. Kommt mit, ich zeige euch euer Quartier.« Ich hoffte, er hatte den Ausdruck in Hermes’ Augen nicht bemerkt. Hermes hatte Milo seit Knabenzeiten verehrt und war genauso schockiert wie ich, aber weniger geschult darin, es zu verbergen. Julia reiste natürlich nicht allein, also ließ ich ein paar Männer zurück, um ihre Sklaven und ihr Gepäck zum Marinestützpunkt zu eskortieren, wenn es entladen war.


    »Ich bin so froh, daß wir so ausgezeichnetes Segelwetter hatten«, sagte Julia auf dem Weg zur Marinebasis. »Ich hatte schon Angst, wir würden nicht mehr rechtzeitig zu den Aphrodisia hier eintreffen. Aber so ist alles perfekt gelaufen. Hast du den Tempel schon besichtigt?«


    »Das habe ich«, antwortete ich brav. »Ich werde ihn dir morgen zeigen und dich persönlich mit der Hohen Priesterin Ione bekannt machen.«


    »Wundervoll! Ich möchte unbedingt — « Als sie die Ansammlung schlichter funktionaler Militärgebäude sah, blieb ihr das Wort im Mund stecken. »Decius, ich dachte, du hättest uns ein angemesseneres Quartier besorgt. Erwartest du etwa von mir, daß ich zwischen Seeleuten und Soldaten kampiere?«


    »Um ehrlich zu sein, meine Liebe, habe ich noch bis vor wenigen Tagen in der Villa des Statthalters gewohnt und mich darauf gefreut, dir den dortigen Luxus bieten zu können«, räumte ich ein.


    »Und warum wohnst du jetzt nicht mehr dort?« Diesen Tonfall kannte ich nur zu gut.


    »Offen gestanden, meine Liebe, hat es einige Komplikationen gegeben«, suchte ich mich zu entschuldigen. »Der Statthalter ist tot. Ermordet, um genau zu sein, und da ich durchaus das nächste Opfer sein könnte, dachte ich mir, ein sichereres Obdach wäre angezeigt.«


    »Ermordet?« fragte Milo hocherfreut. Luxus bedeutete ihm gar nichts, aber er liebte Abenteuer. Zumindest das hatte sich nicht geändert.


    »Ich hatte gehofft, dieser Posten wäre ein wenig produktiver gewesen«, sagte Julia. »Du wirst langsam zu alt und zu vornehm, um mit Verbrechern und Halsabschneidern zu verkehren. Du bist einer der aufsteigenden Männer Roms, prädestiniert für die kommende Wahl zum Praetor. Du solltest diese Ermittlungstätigkeit deinen Untergebenen überlassen. Wofür hast du Hermes schließlich all die Jahre ausgebildet? Gib ihm seine Freiheit, und laß ihn in übler Gesellschaft in gefährlichen Löchern herumstochern.«


    »Wenn ihr beide nicht aufhört, wird der Junge noch größenwahnsinnig«, beschwichtigte ich, doch ich wußte, daß ich sie an der Angel hatte. Trotz ihrer patrizischen Beteuerungen liebte sie dergleichen. Sie war schließlich aus dem Hause Caesar, und Machtspiele, bei denen es um Leben und Tod ging, faszinierten sie mehr als alles andere. Die meisten römischen Frauen waren aus diesen maskulinen Gefilden komplett ausgeschlossen, doch manchmal ließ ich mir bei meinen Ermittlungen von meiner Frau helfen, eine weitere meiner kleinen Verschrobenheiten.


    Als wir den Hügel mit Blick auf den Hafen erreicht hatten, blieb sie stehen und wies aufs Wasser. »Was ist das für ein wunderschönes Schiff? Wir sind schon beim Einlaufen daran vorbeigekommen.«


    »Das ist Kleopatras Barkasse«, informierte ich sie. »Sie ist im übrigen Teil meiner kleinen Flotte.«


    »Kleopatra? Ptolemaios’ Tochter? Ist sie nicht ein bißchen jung für ein Seekommando, abgesehen davon, daß sie eine Frau ist?«


    »Der Königsadel macht manches anders, außerdem brauchte ich verzweifelt ein weiteres Schiff«, gestand ich. »Es könnte allerdings sein, daß sie Silvanus getötet hat, also nimm dich in ihrer Gegenwart in acht.«


    »Decius«, seufzte sie, »warum kannst du nie ein normales Leben führen?«


    Ich zeigte ihr die karge Zimmerflucht, die ich für sie requiriert hatte. In früheren Zeiten war sie vom Befehlshaber der römischen Marine bewohnt worden, wenn er sich auf der Insel aufhielt. Sie war hinreichend bequem, aber die Regierung gab wenig Geld für die Annehmlichkeiten von Offizieren aus, weil man erwartete, daß sie selbst für sich sorgten.


    »Ich möchte mir deine Schiffe ansehen, Decius«, sagte Milo, der Anzeichen seiner alten nervösen Energie zu zeigen begann, die ihn permanent in Bewegung hielt.


    »Nur zu«, sagte ich, »ich komme gleich nach.«


    Als er gegangen war, wandte Hermes sich an Julia. »Meine Herrin«, sagte er und klang nicht wenig bestürzt, »ist Milo krank gewesen?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte ich. »Wie hat er sich auf der Reise benommen?«


    Sie wirkte nachdenklich. »Ich habe Milo nie leiden können«, begann sie, »und auch nie ein Hehl daraus gemacht, aber nun tut er mir beinahe leid. Streben und Kampf um die Macht waren sein Lebenselixier, und er hielt den Lorbeer schon beinahe in Händen, als alles über ihm zusammengebrochen ist. Wäre der Mord an Clodius nicht gewesen, er wäre bestimmt Konsul geworden. Jetzt ist er in der Verbannung. Seine Bande ist zerstreut, und ohne eine mächtige Familie hat er keine Unterstützung im Senat. Er war Ciceros Mann, und Ciceros Stern ist rapide im Sinken begriffen.«


    »Natürlich kann er darauf hoffen, zurückgerufen zu werden«, protestierte ich. »Wenn ich Praetor bin, werde ich Druck auf die Tribunen ausüben, um...«


    »Keine Chance, Decius«, sagte sie sanft. »Auch der Einfluß eurer Familie schwindet, und das weißt du. Caesar wird die neue Macht sein. Wenn er aus Gallien zurückkehrt, wird er praktisch zum Diktator aufsteigen, auch wenn es vielleicht nicht so genannt wird. Und Clodius war ein Mann Caesars. Caesar wird Milo nie vergeben, nicht einmal um deinetwillen, und Caesar mag dich wirklich. Wußtest du, daß Fausta Milo verlassen hat?«


    »Nein, aber es überrascht mich nicht«, erwiderte ich. »Der aufstrebende Milo war für Fausta der begehrenswerteste Mann Roms, auf dem Weg nach unten ist er für sie natürlich nicht mehr von Interesse. Wahrscheinlich wird sie sich als nächstes an Caesar ranmachen. Du solltest Calpurnia raten, ab sofort einen Vorkoster für ihre Speisen und Getränke zu beschäftigen.«


    »So ehrgeizig und kaltblütig ist Fausta nun auch wieder nicht«, verteidigte Julia ihre patrizische Standesgenossin, mit der sie sich zuzeiten durchaus gut verstanden hatte. »Aber sie wird auch nicht mit einem Versager verheiratet bleiben und in der Verbannung leben. Nicht die Tochter des Diktators.«


    »Du meinst also, daß es das ist, was ihn vorzeitig altern läßt?« fragte ich, »und keine innere Krankheit, die ihn zerfrißt.«


    »Für Milo ist das das gleiche«, sagte sie leise und ging dann, um sich um das angekommene Gepäck zu kümmern.


    Nachdem Julia und ihre Zofen ihr Quartier bezogen hatten und Milo mit den Schiffen zufrieden war, nahmen wir ein Abendessen im Freien zu uns und genossen die kühle Brise vom Meer. Dabei erzählte ich ihnen alles, was bisher geschehen war, wobei ich natürlich das eine oder andere Detail über Flavia ausließ. Wie stets war Julia besonders an meinem seltsamen Traum interessiert, weil sie wie die meisten Römer Vorzeichen, Omen und Träume liebte. Milo hingegen machte sich kaum die Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen. Für derlei metaphysische Verstiegenheiten hatte er keine Verwendung, obwohl er sie wie alle Politiker nur zu gern für seine Zwecke benutzt hatte. Er war dafür bekannt, Debatten und Abstimmungen mit der Behauptung, böse Omen gesehen zu haben, endlos verzögert zu haben.


    »Wir müssen unverzüglich gesellschaftliche Kontakte anknüpfen«, erklärte Julia. »Ich möchte Kleopatra sehen. Sie mag eine intrigante Ptolemäerin mit dynastischen Ambitionen sein, aber sie ist kaum mehr als ein Kind, und ich werde sie bezüglich ihrer Absichten aushorchen.«


    »Sie ist jung«, warnte ich meine übereifrige Gattin, »aber sie ist kein Kind mehr. Es dürfte nicht leicht sein, sie zu überlisten.«


    »Hast du vergessen, wer ich bin?« fuhr meine Frau mich an. Wie sollte ich? Aber für alle Fälle half sie meinem Erinnerungsvermögen trotzdem auf die Sprünge. »Ich bin die Nichte von Julius Caesar. Sie will alles über ihn wissen, und ich werde sie auswringen wie einen Schwamm. Außerdem möchte ich den Bankier und seine skandalumwitterte Frau treffen.«


    Meine Kopfhaut kribbelte. War mir etwas herausgerutscht? »Warum?« fragte ich möglichst arglos.


    »Dieser Nobilior ist ein reicher eques, ein Bankier und Freund des verstorbenen Silvanus. Bei Korruption geht es immer um Geld, also wird er von den Machenschaften des Statthalters wissen und seine Gattin von den Machenschaften ihres Mannes. Mag sein, daß sie fern der Heimat gern mit Matrosen spielt, doch sie ist sich ihrer gesellschaftlichen Stellung sehr bewußt und wird danach streben, sie zu verbessern. Die Aufmerksamkeit einer Patrizierin aus einer der ältesten Familien der Republik wird ihr schmeicheln.« Julia hatte die Gabe, sich keinen Moment an irgendeiner glanzvollen Fassade aufzuhalten und gleich aufs Wesentliche zu kommen. Und sie war mehr als bereit dazu, ihren Stammbaum schamlos auszunutzen.


    »Ausgezeichneter Plan«, pflichtete ich ihr nicht ohne Bedenken bei. »Wir werden den gesellschaftlichen Großangriff morgen früh starten, wenn es keinen Piraten-Alarm gibt und ich nicht nach Bithynien oder sonstwohin segeln muß.«


    »Überlaß die Piratenjagd getrost ein paar Tage mir«, sagte Milo. »Ich werde diese griechischen Schlaffsäcke schon auf Vordermann bringen. Du bist zu weich mit den Ruderern gewesen. Ich kenne alle Schliche der Drückeberger in dieser Zunft. Ich werde ihr Tempo verdoppeln. Bis jetzt haben sie gerudert wie auf einem Handelskahn, nicht wie auf einem Kriegsschiff. Und den Zimmerleuten werde ich auch Beine machen. Diese Katapulte und Balliste hätten schon vor Tagen fertig sein müssen. Sie ziehen die Arbeit in die Länge, weil du sie pro Tag bezahlst. Dabei sind es keine Tagelöhner, sondern Handwerker, die pro Auftrag bezahlt werden sollten. Ich werde ein paar Finger brechen und sie Mores lehren.«


    Ich zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Senat einverstanden wäre, wenn ich meinen Oberbefehl an dich delegiere. Als mein Assistent zur See vielleicht, aber...«


    »Ich bin ein ehemaliger Praetor. Meine Verurteilung hält mich von Rom und jedem Amt fern, doch meine Eignung für ein militärisches Kommando wurde nie in Zweifel gezogen. Du hast hier freie Hand. Also nutze sie.«


    »Er hat recht«, erklärte Julia mir. »Du mußt begreifen, daß du, wenn der Senat dir einen überseeischen Auftrag erteilt, selbst einen so kleinen wie diesen, deine eigenen Machtbefugnisse festlegen kannst, bis sie einen anderen mit einem größeren Auftrag schicken. Diese jämmerliche Angelegenheit wird erledigt sein, noch bevor der Senat aus seinem kollektiven Nickerchen aufwacht und irgendwas mitkriegt.«


    »Dann ist das also abgemacht?« fragte Milo.


    Daß die beiden sich gegen mich verbündeten, war ein wenig beunruhigend, weil sie für gewöhnlich auf entgegengesetzten Seiten standen. »Also gut«, brummte ich und fühlte mich vage überrumpelt.


    »Ausgezeichnet.« Milo strahlte. »Und wenn ich schon dabei bin, werde ich auch ein paar Antworten aus diesem Harmodias herausquetschen, der für den Marinestützpunkt und die Lagerbestände verantwortlich ist.«


    »Ich zweifle nicht daran, daß er sich ein paar Sesterzen mit dem Verkauf von Regierungseigentum verdient hat, als niemand hingesehen hat«, suchte ich meinen tatendurstigen Freund zu bremsen, »aber ich habe noch nie einen kleinen Beamten getroffen, der das nicht getan hätte. Oder auch einen hohen.«


    »Trotzdem hat er sich für einiges zu verantworten. Für diese verdammte Farbe zum Beispiel.«


    »Was?« fragte ich überrascht. »Im Gegensatz zu Schiffen, Proviant sowie Ausrüstung und fast allen Waffen ist Farbe das einzige, was da ist.«


    Doch Milo wollte nichts weiter zu dem Thema sagen.

  


  
    XI


    Wir begannen am Tempel der Aphrodite. Ich hatte meine kleine Flotte der furchteinflößenden Aufmerksamkeit von Titus Milo überlassen. Sollte sie nur zittern, denn sein Ruf hatte sich auch bis in die östlichen Meeresgefilde herumgesprochen.


    Julia wollte den Tempel sehen und erklärte mir, alle wichtigen Leute auf der Insel seien so kurz vor Beginn der Feierlichkeiten dort, aber ich wußte, daß sie eigentlich einen anderen Grund hatte, unbedingt dorthin zu wollen. Die Julier waren für ihre Unfruchtbarkeit berühmt und brachten nur wenige Kinder hervor, von denen die meisten bei der Geburt oder im Kindbett starben. Die überlebenden Nachfahren waren zumeist Mädchen. Jahre später wurde Caesar in Ermangelung eines Erben sogar gezwungen, den Enkel seiner Schwester zu adoptieren.


    Auch Julia hatte noch nicht empfangen, und das bereitete ihr endlose Sorgen. Ich hatte ihr schon vor langer Zeit versichert, daß ich mich wegen Unfruchtbarkeit nie von ihr scheiden lassen würde. Es gab ohnehin schon viel zu viele Metelli, und Männer meiner Klasse adoptierten bereitwilliger Söhne, als daß sie sie selbst zeugten. Trotzdem empfand Julia die Tatsache, daß sie noch kein Kind geboren hatte, als Makel. Patrizische Frauen hatten die unangenehme Angewohnheit, einander an Zahl und Gesundheit ihrer Sprößlinge übertrumpfen zu wollen und konnten gehässig sein wie die Waschweiber. Julia hoffte, durch die Teilnahme an der jährlichen Zeremonie der Aphrodite mit Fruchtbarkeit gesegnet zu werden, und meine Traumvision hatte diese Hoffnung noch bestärkt.


    Einheimische und zu Besuch weilende Würdenträger sowie weitere Leuchten der Gesellschaft waren ausgeschwärmt, ebenso wie die zu erwartenden einheimischen Händler, Bettler und Müßiggänger. Letztere boten sich allenthalben als Führer an. Da ich jedoch schon eine Führung genossen hatte, konnte ich den Part selbst übernehmen.


    »Es ist eine ziemlich seltsame Statue«, meinte Julia, als sie das kultische Bild der Göttin sah.


    »So können die Straßenhändler einem zumindest nicht dauernd Miniaturkopien davon aufdrängen«, erklärte ich ihr, »wie sie es an anderen berühmten Tempeln, die ich besucht habe, tun.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht«, meinte sie nur, »aber die Statue ist trotzdem sehr ergreifend.« Wir verließen den dunklen Raum, und ich führte sie zu den goldenen Netzen. Im Garten wies ich auf Ione, die mit einer Gruppe sehr edel gewandeter Menschen sprach.


    »Oh, was für eine wundervolle Frau!« rief Julia und mußte sich beherrschen, nicht entzückt in die Hände zu klatschen. »Komm und stell mich vor.« Die kleine Gruppe machte ihr Platz, wie es Menschen für Mitglieder ihrer Familie ständig zu tun schienen. Sie verbeugte sich tief vor Ione, und die Priesterin ergriff ihre Hände.


    »Ich sehe, die Frau des Senators ist eingetroffen.« Ich machte die beiden miteinander bekannt, während die übrige Gruppe sich diskret zurückzog, weil sie spürte, daß Ione uns eine Privataudienz gewähren wollte.


    »Ich fühle mich zutiefst geehrt«, sagte Julia. »Ich hoffe, eines Tages selbst eine Priesterin der Venus zu werden.«


    »Aber diese Position hast du doch gewiß längst inne?« fragte Ione erstaunt. »Gibt es nicht sogar familiäre Verbindungen?«


    »Unsere Familie dient der Venus Genetrix«, erklärte Julia. »Die Priesterinnen der Venus Genetrix sind Patrizierinnen, doch sie müssen mindestens ein lebendes Kind haben.« Sie zögerte. »Deswegen wollte ich auch mit dir sprechen«, fügte sie verlegen hinzu. Ione, die noch immer Julias Hand hielt, lächelte. »Komm mit mir, meine Liebe.« Sie führte sie tiefer in den Garten, und bald waren die beiden im Schatten eines wunderschönen Baumes verschwunden.


    »Ist dir bewußt, daß du und deine Frau mehr persönliche Aufmerksamkeit von der Hohen Priesterin erfahren als manch ein König oder eine Königin?« fragte eine Stimme neben mir. »Und von denen sind zur Zeit einige auf Besuch, wie du weißt.«


    »Einen schönen guten Tag wünsche ich, Flavia.« Sie trug wieder ihr Priesterinnengewand und ihre blonde Perücke. »Vermutlich sind wir einfach interessante Menschen. Und die Römer sind die neue Macht auf der Insel. Die Würdenträger der Tempel legen für gewöhnlich großen Wert darauf, gute Beziehungen zu den jeweiligen Machthabern zu pflegen.«


    »Als Silvanus hergekommen ist, hat sie ihn gerade mal flüchtig begrüßt«, wußte Flavia zu berichten. »Gabinius hat sie vollkommen ignoriert. Und als Cato Verwalter war, hat sie ihn trotz seiner prachtvollen Geschenke gemieden. Und Cato ist ein aufrichtig frommer Mann.«


    »Ja, das auch«, meinte ich. »Außerdem ist er einer der unerträglichsten lebenden Zeitgenossen überhaupt. Ich hingegen bin äußerst liebenswert, und Julia trägt neben ihren zahlreichen anderen Reizen auch noch den magischen Namen.«


    »Ich habe gehört, daß sie gestern mit der Getreideflotte angekommen ist«, sagte Flavia. »Außerdem habe ich gehört, daß der berühmte Titus Milo an Bord desselben Schiffes war.«


    »Deine Informanten sind, wie gewohnt, perfekt«, bestätigte ich. »Titus ist einer meiner ältesten Freunde. Er ist gekommen, um mich bei meinen maritimen Pflichten zu unterstützen.«


    »Wirklich?« fragte sie höchst interessiert. »Ich hoffe, das bedeutet, daß er ehrenhaft nach Rom zurückkehren wird. Es war so ungerecht, ihn zu verbannen, bloß weil er ein mieses Schwein wie Clodius ermordet hat.«


    »Eigentlich hat Titus ihn gar nicht getötet. Es gab eine Schlägerei zwischen ihren Anhängern, und Clodius ist einfach, na ja... am Ende war er halt tot.« Das war ein Thema, das ich lieber nicht erörtern wollte. »Aber ich bin zuversichtlich, daß Milo bald wieder kräftig mitmischt. Ich werde mich persönlich für seine Rückberufung stark machen. Und ich werde im nächsten Jahr als Praetor kandidieren, wie du weißt.«


    »Ich hörte davon«, meinte sie vielsagend. »Mein Mann hat eine ziemlich große Klientschaft, die er stets zu den Wahlen nach Rom bringt. Wen unterstützt du bei der Wahl zum Quaestor in Ostia?« Jetzt waren wir wieder auf festem, vertrautem Boden: das alte Spiel um Wählerstimmen und Gefälligkeiten. Da standen wir auf einer fremden Insel und verfolgten vollkommen unterschiedliche Ziele, während wir gleichzeitig um die nächsten Wahlen feilschten. So ging das damals, als wir noch eine echte Republik hatten.


    Nach einer Weile kehrte Julia mit leuchtendem Gesicht zurück. Was immer Ione ihr gesagt hatte, es hatte meiner Frau offenbar gefallen.


    »Meine Liebe«, stellte ich vor, »das ist Flavia, die Frau von Sergius Nobilior aus Ostia und Priesterin der Venus, die im hiesigen Tempel assistiert. Flavia, meine Frau Julia Minor, Tochter von Lucius Caesar, Enkelin von Gaius Julius Caesar und so weiter, zurück bis Aeneas.«


    Julia strahlte. »Ich freue mich so, deine Bekanntschaft zu machen, Flavia. Beachte den Spott meines Gatten gar nicht. Ihm fehlt jedes Talent dafür. Aber er hat mir schon viel über dich erzählt.«


    »Hat er das?« Flavia wirkte perplex, tarnte ihre Verblüffung jedoch gekonnt. »Wir haben deine Ankunft sehnsüchtig erwartet.«


    »Ich wünschte, ich könnte dich in unser Haus einladen«, flötete Julia weiter, »aber mein Mann zwingt uns, du wirst es nicht glauben, in Baracken zu hausen. Dort kann ich einfach niemanden standesgemäß empfangen.«


    »Unsinn!« schnitt Flavia ihr jedes weitere Wort ab. »Du bist gerade angekommen, und wir sind schon seit Urzeiten hier. Ihr müßt heute abend zum Essen zu uns kommen. Ich weiß, daß Sergius bereits den Archon von Paphos und einen äthiopischen Prinzen eingeladen hat, dessen Namen ich nicht aussprechen kann. Kleopatra wird auch da sein, wenn sie nicht mit deinem Mann auf Piratenjagd gehen muß.«


    »Oh, es wäre nicht gerecht, von dir zu verlangen, daß ihr uns so kurzfristig empfangt«, wehrte Julia scheinheilig ab. »Ich bin sicher, eure Sofas sind längst voll.«


    »Aber keineswegs!« beharrte Flavia. »Und wenn, stellen wir noch ein paar dazu. Wir sind hier schließlich nicht in Rom!«


    »Dann wird es uns ein Vergnügen sein!« erklärte Julia.


    »Wundervoll!« Flavia glühte förmlich. Julia hatte recht gehabt. Diese moralisch durch und durch verkommene Frau fühlte sich ob der Aufmerksamkeit einer Patrizierin geschmeichelt. Sie wandte sich mir zu. »Senator, du mußt deinen Freund Milo bitten, ebenfalls zu kommen. Ganz Paphos wird mich beneiden, wenn ich euch drei als Gäste in meinem Hause begrüßen kann.«


    Das sind die Anforderungen des gesellschaftlichen Lebens in der Provinz. Was Milo anbetraf, hatte ich keinerlei Bedenken, ihn der unersättlichen Flavia vorzustellen. Er konnte es mit allem und jedem aufnehmen, mit Ausnahme der geballten Feindseligkeit des Senats.


    »Jetzt«, erklärte Julia auf dem Rückweg in die Innenstadt, »müssen wir für heute abend eine Sänfte mieten, wenn man so was in dieser Stadt kriegen kann.«


    »Zu mieten gibt es bestimmt keine mehr«, erwiderte ich, »nicht, wo jeder Schnösel der östlichen Hemisphäre zu Besuch auf der Insel weilt. Ich werde mit Doson sprechen, Silvanus’ Majordomus. Er wird uns gegen ein kleines Schmiergeld die Sänfte des Statthalters zur Verfügung stellen. Das Personal hat im Moment ohnehin praktisch nichts zu tun.«


    »Gute Idee. Und dann mußt du mich zu Kleopatra bringen«, legte sie den weiteren Besuchsplan fest.


    »Aber ja, meine Liebe.« Ich war keineswegs aus Ängstlichkeit unterwürfig. Es war nur so, daß Julia nicht nur ziemlich stur, sondern auch furchterregend kompetent in derlei Operationen war.


    Nachdem wir uns die Sänfte für den Abend gesichert hatte, trafen wir Kleopatra an Bord ihres Schiffes an. Genauer gesagt, erwartete uns ihr goldenes Boot schon am Kai.


    »Sie hat einen Sklaven abgestellt, um uns aufzulauern, sobald wir in Sicht kommen«, bemerkte Julia. »War das nicht aufmerksam von ihr?« Sie ließ sich auf die bunten, wohlriechenden Kissen sinken, während ich stehenblieb und versuchte, das Bild eines mit allen Wassern gewaschenen Marinekommandeurs abzugeben. Es gelang mir sogar, die ganze Strecke bis zu dem prächtigen Schiff auf den Beinen zu bleiben.


    »Julia!« rief die Prinzessin, als meine Frau von einer Gruppe hilfsbereiter Sklaven an Bord gehievt wurde. »Wie schön, dich wiederzusehen!«


    Julia wollte sich verbeugen, doch Kleopatra umfing sie in einer schwesterlichen Umarmung.


    »Prinzessin, Ihr überwältigt mich«, hauchte Julia. »Ihr könnt Euch doch kaum an mich erinnern. Ihr wart noch ein kleines Mädchen und mein Mann lediglich Assistent an der römischen Gesandtschaft.« Es ärgerte mich ein wenig, daß Julia in derartigen Situationen immer wußte, wie sie sich zu benehmen hatte. Ich kletterte nach ihr über die Leiter an Bord und hielt den Mund.


    »Unsinn«, wehrte Kleopatra ab. »Ich kann mich sehr gut erinnern. Du und deine Freundin Fausta wart die beiden ersten römischen Damen, die ich je getroffen habe, und ihr habt einen tiefen Eindruck hinter lassen.«


    Fausta bestimmt, dachte ich, sagte jedoch nichts. Sie bat uns an einen Tisch, der auf dem Oberdeck unter einer gestreiften Markise aufgestellt worden war. Sklaven mit Palmwedeln fächerten uns frische Luft zu. Diese Fächer sind weit wirkungsvoller als die schönen, aber ineffektiven Straußenfedern, wie sie bei Menschen, die den orientalischen Luxus nachzuäffen suchten, häufig zum Einsatz kamen.


    »Ihr schmeichelt mir, Prinzessin.« Mir fiel auf, daß Julia sich spürbar ehrerbietig gebärdete. Sie war zwar eine römische Patrizierin, aber Kleopatra war immerhin griechisch-ägyptischer Königsadel.


    »Keineswegs. Ich habe in meinen Breiten mein Leben lang unter königlichen und adeligen Damen gelebt. Die meisten sind stumm, verschüchtert und ignorant wie Bauersfrauen, nur viel alberner. Römische Damen sind so viel intelligenter und selbstbewußter. Ich sehne mich danach, eurer Gesellschaft vorgestellt zu werden. Dann werde ich mich endlich unter meinesgleichen fühlen.« Die Frau besaß wirklich eine phänomenale Gabe für Schmeicheleien.


    »Ich würde Euch einladen, bei uns zu wohnen, wenn Ihr in Rom seid«, erklärte Julia ihr betrübt, »aber unser Haus ist viel zu bescheiden. Das Haus meines Vaters ist schon sehr viel prachtvoller, doch Ihr müßt unbedingt im Haus meines Onkels wohnen. Wenn er sich in Rom aufhält, lebt er im großen Domus Publica. Das gehört eigentlich dem Staat, aber als Pontifex Maximus hat er ein Wohnrecht auf Lebenszeit und stellt es stets den zu Besuch weilenden ausländischen Würdenträgern und königlichen Hoheiten zur Verfügung.«


    »Ach ja, der große Julius Caesar ist dein Onkel, nicht wahr?« säuselte Kleopatra. »Du mußt mir unbedingt alles über ihn erzählen. Die ganze Welt ist von Caesar fasziniert.« Und schon war sie an der Angel.


    Ich lauschte ihrem Gespräch nur mit halbem Ohr und widmete mich genußvoll dem herrlichen Mittagessen, das aufgetragen wurde. Während ich die Köstlichkeiten verputzte, blickte ich auf das offene Wasser jenseits der Hafenmole. Dort draußen drillte Milo meine Mannschaften. Er ließ sie kurze Sprints durchziehen, und ich hätte schwören können, daß ich eines der Schiffe einmal unter voller Ruderkraft aus dem Wasser hüpfen sah wie ein Fisch, der von einem Hai gejagt wird. Und ich hatte gedacht, ich hätte sie gut in Schuß gebracht.


    Wie stets, wenn ich ein derartiges Phänomen beobachtete, fragte ich mich, wie es kam, daß ein Mann andere Männer zu solchem Gehorsam inspirieren konnte, während ich zum Beispiel nicht dergleichen vermochte. Wie konnte ein langhaariger Zwerg wie Alexander seine Männer dazu bewegen, ihm bis nach Indien zu folgen? Wie konnte Hannibal, Sproß einer Nation von Händlern, eine polyglotte Horde von Galliern, Spaniern, Afrikanern und anderen zu einer Armee zusammenschweißen, die regelmäßig größere römische Streitmachten besiegte? Und wie konnte er sie zwanzig Jahre lang ohne auch nur den Hauch einer Meuterei zusammenhalten? Ich hatte es nie begreifen können. Doch auf seine Art war Titus Milo so einzigartig wie Caesar, dessen Befehle die Männer fast freudig befolgten und für den sie jederzeit durchs Feuer gehen würden. Er war einer der wenigen Männer, die gleichzeitig Furcht und Liebe bei seinen Untergebenen wecken konnten.


    Was immer es war, ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Schon Milos bloße Anwesenheit war eine enorme Erleichterung. Sie bedeutete, daß ich meine maritimen Pflichten einem der wenigen Menschen auf der Welt anvertrauen konnte, denen ich vorbehaltlos vertraute. Es bedeutete außerdem, daß ich meine Aufmerksamkeit darauf konzentrieren konnte, den Mörder von Silvanus zu finden. Ich war sicher, daß ich auf diesem Weg auch erfahren würde, wer von der aufflackernden Piraterie im Osten profitierte.


    Die Sänfte war ein wenig größer als die in Rom gebräuchlichen, weil die römischen Straßen so eng waren, daß angemessen geräumige Gefährte nicht praktikabel waren. Die Sänftenträger verstanden ihr Geschäft, so daß wir, zwar gebremst durch die Menschenmassen auf den Straßen, aber höchst angenehm zu Nobiliors Haus gelangten. Julia und ich hatten nach dem Empfang bei Kleopatra am Nachmittag ein Nickerchen gehalten und waren nun bereit für abendliche Unterhaltung und Intrigen.


    Julia hatte Kleopatra über Flavia ausgehorcht, die die Prinzessin als eine »unmögliche, aber ungemein unterhaltsame Frau« beschrieben hatte. Außerdem hatte meine kluge Gattin eine Menge über Kleopatras Mission auf Zypern erfahren. Wie sich herausstellte, war Ptolemaios nur knapp einem versuchten Staatsstreich entronnen und führte jetzt eine gnadenlose Säuberungsaktion unter seinen Wachen und Adeligen durch, für deren Dauer er seine geliebte Tochter weit genug aus dem Weg wissen wollte.


    »Ich habe ihr mein Beileid wegen Berenice ausgesprochen«, sagte Julia und meinte Kleopatras unglückselige Schwester. »Ich mochte sie wirklich gern, obwohl sie eine dumme Gans war. Weißt du, was Kleopatra geantwortet hat? ›Die Pflichten des königlichen Adels sind grausam.‹ Sie beharrte darauf, daß ihr Vater genauso um die Tochter getrauert hätte, die er hatte hinrichten lassen müssen, wie sie selbst. Ich nehme an, das stimmt sogar.«


    »Nun denn«, sagte ich in Ermangelung einer geistreicheren Replik. »Wir haben schließlich auch den guten alten Brutus, der die Hinrichtung seiner beiden eigenen Söhne zum Wohle des Staates befahl. Er soll anschließend untröstlich gewesen sein.«


    Mittlerweile waren wir vor der Villa des Bankiers angekommen und stiegen aus der Sänfte, während die Träger geduldig Platz nahmen. Nachdem ich um meinen Überfluß an lokalen Feinden wußte und überdies bereits einmal angegriffen worden war, hatte ich zwanzig Mann von meinen Soldaten als Eskorte mitgenommen. Hermes hatte ich zurückgelassen, damit er ein wachsames Auge auf die Marinebasis hatte. Weitere Sabotageakte konnte ich nicht gebrauchen, und ich vertraute den Männern keineswegs so vorbehaltlos, wie ich vorgab.


    »Senator! Julia! Willkommen in unserem Haus!« Flavia war in ihr übliches Gewand aus koanischer Seide gehüllt, wenn schon nicht verhüllt, mit teuren Kosmetika herausgeputzt und mit etlichen Pfunden massiven Goldes, Perlen und Juwelen behängt. Ihr Haupt wurde von einer blonden Perücke gekrönt, einem mit Goldstaub gepuderten, hochaufragenden Kunstwerk aus verwobenen Locken und eingeflochtenen Staubperlenbändern. Sie spähte an uns vorbei. »Konnte dein Freund Milo nicht mitkommen?« fragte sie sichtlich enttäuscht.


    »Er wird in Bälde hier sein«, versicherte ich ihr. »Er mußte sich noch um ein paar Dinge auf der Marinebasis kümmern und bittet, seine Verspätung zu entschuldigen.«


    »Wie wundervoll«, frohlockte sie. »Und jetzt müßt ihr mitkommen und unsere anderen Gäste kennenlernen.« Sie ergriff Julias Arm und zerrte sie mit sich, so daß mir nichts anderes übrigblieb, als den beiden auf die breite Terrasse mit Blick aufs Meer nachzueilen. In die Mitte der Terrasse war ein Teich eingelassen, der jetzt jedoch leer war und von kretischen Tänzerinnen als Bühne benutzt wurde. Darum herum hatte sich zwanglos eine ansehnliche Gästeschar versammelt, zwischen denen sich Sklaven mit Tabletts voller Getränke tummelten.


    Sergius Nobilior machte mir ein Zeichen herüber zu kommen. Er stand mit zwei Männern da, deren einen ich wiedererkannte: Es war Antonius, der Metallhändler. Der andere war ein sehr großer und schlanker Mann in edlen, farbenprächtigen Kleidern. Er hatte feine Gesichtszüge, sehr dunkle Haut und riesige schwarze Augen. Ich nahm an, daß es der von Flavia angekündigte äthiopische Prinz war. Ich blickte mich um und sah, daß Flavia sich mit ihrem Fang in eine Gruppe edel gekleideter Damen gestürzt hatte, darunter auch Kleopatra.


    »Sei gegrüßt, Senator«, sagte Nobilior. »Von nun an wird man es mit Flavia gar nicht mehr aushalten können. Sie hat Julius Caesars Nichte ganz für sich«, seufzte er.


    »Wessen Nichte?« fragte der äthiopische Prinz.


    »Endlich!« rief ich. »Ein Mensch, der noch nie von ihm gehört hat. Ich glaube, wir werden uns gut verstehen.«


    »Senator«, besann sich Nobilior auf seine Gastgeberpflichten, »ich glaube, meinen Freund Decimus Antonius hast du bereits kennengelernt. Und dies ist Prinz Legyba von Äthiopien. Er ist gekommen, um an den Feiern teilzunehmen.«


    »Ihr seid weit gereist, Prinz«, sagte ich. »Ich weiß wohl, daß Homer von den ›frommen Äthiopiern‹ spricht, aber Ihr seid der erste, den ich treffe, der einen solch beschwerlichen Weg zu Ehren der Götter auf sich nimmt.«


    Er ließ ein strahlend weißes Lächeln aufblitzen. »Mein Volk ist stets neugierig, etwas über die Götter und religiösen Praktiken anderer Völker zu erfahren, aber eigentlich bin ich im Namen meines Vaters, des Königs, auf einer Handelsmission hier.« Er sprach ein ausgezeichnetes Griechisch, allerdings mit dem merkwürdigsten Akzent, den ich je gehört hatte, fast eine Art Singsang.


    Ich wollte mich gerade höflich nach dem Stand des Handels in seinem Königreich erkundigen, als ein betrübt aussehender Mann zu unserer Runde stieß, den ich als Nearchus, den Archon von Paphos erkannte. Auf Zypern bedeutete das, daß er der Vorsitzende des Stadtrates war, ein Amt, das in hellenistischen Städten meist von einem der reichsten Grundbesitzer bekleidet wurde.


    »Senator«, wandte er sich umgehend an mich, »sosehr ich es hasse, einen gesellschaftlichen Anlaß wie diesen mit geschäftlichen Problemen zu belasten, würde ich trotzdem gern kurz unter vier Augen mit dir sprechen.«


    »Aber jederzeit«, erwiderte ich jovial. »Meine Freunde, ihr entschuldigt uns?«


    »Wenn ihr zum Essen wieder bei uns seid«, sagte Sergius. »Es muß gleich fertig sein, Nearchus, und wenn der Senator ein wenig getrunken hat, läßt er sich sicherlich leichter ein paar Konzessionen abringen.« Er lachte herzlich über seinen Witz, und wir verzogen höflich die Mundwinkel, bevor wir uns ein wenig zurückzogen.


    »Senator«, sagte Nearchus, als wir im Schutz einiger Topfsträucher stehenblieben, »unsere städtische Verwaltung ist praktisch zum Stillstand gekommen. Nach dem Tod von Statthalter Silvanus ist absolut unklar, wer die römische Autorität auf der Insel verkörpert. Wir sind regelrecht handlungsunfähig. General Gabinius gebärdet sich, als wäre das Zepter ihm zugefallen, doch er ist nur ein Exilant, wenngleich ein berühmter. Augenscheinlich bist du der ranghöchste römische Offizielle hier, aber deine Mission ist maritimer Natur, und du hast auch keine Schritte unternommen, die Kontrolle an dich zu reißen. Was sollen wir tun?« fragte er fast ein wenig verzweifelt.


    »Ich kann die Insel wirklich nicht verwalten«, erklärte ich ihm, »da ich jederzeit für die Piratenjagd abkömmlich sein muß. Trotzdem hat Gabinius keinerlei offiziellen Status. Wenn er versucht, euch Anweisungen zu geben, sagt einfach, daß ihr auf ein Wort des Senates wartet. Sie hätten diesen Stellvertreter längst herschicken müssen, und vielleicht beschleunigt die jüngste Wendung der Ereignisse den bürokratischen Prozeß ja ein wenig. Aber auf keinen Fall solltet ihr den General Gabinius als den mächtigsten Mann auf der Insel anerkennen. Er ist ein notorischer Plünderer, und man muß es schon ziemlich übel treiben, um wegen Beraubung von Ausländern aus Rom verbannt zu werden.« Zu einer derartigen Bemerkung hätte ich mich früher nicht hinreißen lassen, doch Gabinius im trauten Gespräch mit Spurius zu beobachten, hatte mein Bild von ihm verändert.


    Der Stadtratsvorsitzende sah betrübter aus denn je. »Das ist wirklich sehr unangenehm und äußerst irritierend«, seufzte er, und man mußte geradezu Mitleid mit ihm haben. Natürlich war es beunruhigend, als ohnmächtiger Zuschauer die Machtkämpfe unter den Eroberern mit ansehen zu müssen. »Ich weiß kaum noch, was ich tun soll.«


    »Ich gebe dir einen Rat«, sagte ich. »Stellt die Geschäfte einfach vorübergehend ein, und genießt die Feierlichkeiten. Wenn Gabinius euch weiter bedrängt, erklärt ihm, daß auf Geheiß der Göttin alle offiziellen Geschäfte bis zum nächsten Vollmond verboten sind.«


    »Ich werde deine Worte beherzigen«, versprach der leidgeplagte Mann. »Vielen Dank, Senator.« Doch seiner Miene nach zu urteilen, hatte ich ihm nur wenig Trost gespendet, aber Trösten war auch nicht das, womit der Senat mich beauftragt hatte.


    In diesem Moment traf Milo ein. Er hatte sich in eine imposante Toga mit dem breiten roten Streifen eines Praetors geworfen, der ihm eigentlich gar nicht zustand, aber wer wollte hier auf Zypern mit ihm darüber rechten? Sofort stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und man rief mich hinzu, um seine Vorstellung zu übernehmen. Trotz seiner Veränderung war er nach wie vor ein beeindruckender Mann und nur in den Augen jener, die ihn in seiner Glanzzeit gekannt hatten, kleiner geworden. Und wenn er seinen Charme spielen ließ, war er noch immer so unwiderstehlich wie Marcus Antonius in seinen besten Tagen.


    Ich blickte mich um und sah, daß Flavia an Julia hing wie eine Klette, während meine Gattin mit dem äthiopischen Prinzen plauderte. Er drückte ihr mit zahlreichen anmutigen Gesten ein Geschenk in die Hand. Dann verkündete der Majordomus, daß das Essen bereitet sei, und wir marschierten ins Triclinium und streckten uns für den ersten Gang auf den Sofas aus.


    Das Essen war ein großer Erfolg. Wie sich herausstellte, hatte Flavia die Gerichte geistvoll so ausgesucht, daß alle einen Bezug zu Aphrodite hatten. Einige waren aus Tieren oder Pflanzen gemacht, die der Göttin heilig waren, andere wurden in den Legenden um ihr Leben und Wirken erwähnt. Die Weine stammten ausnahmslos von Weingütern, die eine Verbindung zu ihren berühmtesten Tempeln und Heiligtümern hatten.


    Nach dem Essen begaben wir uns erneut auf die Terrasse, um die kühle Abendbrise zu genießen und unsere Köpfe von dem Weinnebel auszulüften. Julia kam, um nach mir zu sehen.


    »Nanu, du hast dich zurückgehalten«, stellte sie überrascht fest, als sie mich einigermaßen nüchtern antraf. »Ich bin so froh. Ich habe vor dem Essen mit dem äthiopischen Prinzen gesprochen, ein überaus eleganter und charmanter Mann, und so exotisch! Sieh nur, was er mir und all den anderen Damen geschenkt hat.« Sie zückte aus irgendwelchen Tiefen ihres Gewandes ein kleines, plumpes Säckchen aus schneeweißem Stoff, das mit einem Band verschnürt war. Sein süßer Geruch kam mir vertraut vor.


    »Laß mich mal sehen!« Ich riß ihr den Beutel aus der Hand und zupfte an dem Band.


    »Aber verschütte bloß nichts!« Sie schnappte sich das Säckchen zurück. »Laß mich das aufmachen. Du bist so ungeschickt mit allem, außer Würfeln.« Sie öffnete den Beutel ein wenig, bis ein kleines Häufchen tränenförmiger Tropfen sichtbar wurde, die einen köstlichen Duft verströmten. Sie waren weiß und beinahe durchsichtig. »Oh, es ist Weihrauch«, staunte Julia.


    »Genau«, bestätigte ich kenntnisreich. »Statthalter Silvanus hat sein unglückseliges Ende durch ein Übermaß der gewöhnlichen gelben Sorte aus Arabia Felix gefunden. Dies ist weißes Weihrauch aus Äthiopien, die reinste und edelste Sorte. Ich bin, wie du siehst, ein relativer Experte auf dem Gebiet geworden. Wo ist der Prinz?«


    Er war nicht schwer zu finden, und es war leicht, ihn beiseite zu ziehen, da alle anderen Gäste einen wunderbaren syrischen Magier bestaunten, der erstaunliche Dinge mit Flammen, lebendigen Vögeln, Riesenschlangen und noch unglaublicheren Requisiten vorführte.


    »Verehrter Prinz«, sagte ich zu ihm, »ich bin neugierig wegen des Geschenks, das Ihr meiner Frau gegeben habt.«


    Er riß entsetzt die Augen auf. »War es unschicklich? Wenn dem so ist, tut es mir schrecklich leid, und ich kann mich nur damit entschuldigen, daß ich mit euren Sitten nicht vertraut bin.«


    »Nein, nein«, beruhigte ich ihn, »das Geschenk war absolut entzückend. Aber wir bekommen in unserem Teil der Welt nur sehr selten weißes Weihrauch zu sehen. Es scheint mir ein extrem kostspieliges Mitbringsel.«


    Er schenkte mir wieder sein strahlendes Lächeln. »O nein, keineswegs«, wehrte er ab. »Wir haben dieses Jahr so viel davon, weil wir es nicht die Küste hinauf nach Ägypten schicken. Da dachte ich mir, es wäre ein perfektes kleines Gastgeschenk. Es ist leicht zu transportieren, und jeder liebt Weihrauch.«


    »Unbedingt«, versicherte ich ihm, »und wie. Ihr sagtet, daß Ihr das Weihrauch dieses Jahr nicht nach Ägypten verschifft? Könnte das an den Problemen liegen, die König Ptolemaios hat?« erkundigte ich mich beiläufig.


    »Ja, ja.« Er lächelte und nickte gleichzeitig lebhaft.


    »Gibt es Probleme zwischen Äthiopien und Ägypten?« wollte ich wissen.


    »O nein«, erwiderte er lächelnd und schüttelte nun nicht minder lebhaft den Kopf. Die plötzlichen Richtungswechsel der blitzenden Zähne fingen an, mich ein wenig benommen zu machen. »Nein, König Ptolemaios hat uns selbst gebeten, gewisse Waren zurückzuhalten, die wir bisher direkt an das Königshaus verkauft haben: Elfenbein, Federn und einige andere Dinge, darunter natürlich auch Weihrauch. Er sagte, diese Waren würden ihm sonst gestohlen werden.«


    »Gestohlen?« wiederholte ich. »Wegen der Unruhen in seinem Land?«


    Der Prinz wirkte verlegen. »Ich bitte um Verzeihung, Senator, ich möchte niemanden beleidigen, aber er sagte, es wäre wegen euch Römern.«


    Jetzt nickte auch ich, deutlich langsamer und ohne zu lächeln. »Ich verstehe«, behauptete ich, und ich begann in der Tat zu begreifen. »Vielen Dank, Prinz, sowohl für Euer Geschenk als auch für die Information.«


    »Ich habe niemanden beleidigt?« Er wirkte ernsthaft besorgt.


    »Nein, überhaupt nicht«, beteuerte ich aufs neue. »Und ich denke, in den Beziehungen zwischen Eurem Land und König Ptolemaios wird bald wieder Normalität einkehren.«


    Diesmal lächelte er wirklich, ein Elfenbeinband von Ohr zu Ohr, breit wie ein Eimer voller Perlen. »Wundervoll! Mein Vater wird hocherfreut sein!«


    Als wir zu den anderen Gästen zurückkehrten, sah ich, daß Flavia jetzt ebenso inniglich an Milo hing wie zuvor an Julia. Viel Glück, dachte ich. Ein Mann, der jahrelang mit Fausta verheiratet gewesen war, hatte von einer gesellschaftlich aufstrebenden Bacchantin wie Flavia nichts zu befürchten.


    Es dauerte nicht lange, bis die Würfel hervorgekramt wurden, und ich stürzte mich mit Inbrunst ins Spiel. Die vielen Einzelteile meiner Ermittlung begannen sich in meinem Kopf zu einem vollständigen Bild zusammenzusetzen, so daß ich den kleinen Würfeln die erforderliche Aufmerksamkeit widmen konnte.


    »Du schlägst dich gut«, meinte Flavia und blickte über meine Schulter. Offenbar hatte sie Milo vorübergehend verloren.


    »Das tue ich meistens«, gab ich zurück. »Wenn keine Rennen oder Kämpfe anstehen, kann ich mich stets auf die Würfel verlassen. Wo ist eigentlich Alpheus heute abend? Ich dachte, er würde keine Feier in der Stadt auslassen.«


    »Keine Ahnung«, meinte Flavia. »Ich habe ihm eine Einladung geschickt, aber wahrscheinlich hat er eine andere, profitablere Veranstaltung gefunden. Wie du dir vorstellen kannst, ist dies die gesellschaftliche Hochsaison in Paphos.«


    »Nun, auch ohne ihn ist dein Fest ein Riesenerfolg«, versicherte ich ihr, würfelte und gewann erneut. Alle anderen stöhnten auf.


    »O ja! Kleopatra, Julia Caesar und Titus Annius Milo, was für eine Gästeliste.« Ihre Stimme triefte vor Befriedigung. Es war an sich nicht üblich, einer Frau einen Beinamen zu geben, doch ich wußte, daß Flavia meine Frau fortan so bezeichnen würde, damit auch niemand im unklaren darüber blieb, welche Julia zu ihrem Ereignis gekommen war.


    Schließlich sammelte ich meine Gewinne, meine Frau und Milo ein und verabschiedete mich von allen Gästen und dem Gastgeber.


    »Du mußt bald wieder kommen, Senator«, sagte Sergius Nobilior. »Ich möchte Gelegenheit haben, ein wenig von meinen Verlusten zurückzugewinnen.«


    Milo legte eine Hand auf meine Schulter. »Mit Decius sollte man nie würfeln und seine Tips auf Pferde und Gladiatoren immer befolgen.«


    »Keine Sorge, Sergius«, versicherte ich dem Bankier, »du wirst noch viel von mir zu sehen bekommen.«


    »Wieviel hast du gewonnen?« fragte Julia, als wir uns in unsere Sänfte gewälzt hatten und in Schulterhöhe gehievt worden waren.


    »Grob neunhundert Sesterzen in Stater, Drachmen, Dareikos, Mine und einer Art arabischer Silbermünzen, die ich noch nie gesehen habe. Dazu sechs Ringe, einer mit einem eingefaßten Smaragd, zwei Perlenketten und einen Dolch mit einem juwelenbesetzten Knauf.«


    »Oh, laß mich die Perlen mal sehen!« Sie tat so, als betrachte sie sie in der Dunkelheit. »Ist Flavia nicht hinreißend vulgär? Ein Gewand aus koanischer Seide? Man konnte sehen, daß sie ihre Brustwarzen geschminkt hat.«


    »Darauf habe ich gar nicht geachtet«, erwiderte ich.


    »Lügner! Aber Kleopatra hatte recht. Sie ist wirklich sehr unterhaltsam. Sie hat versprochen, mir morgen die Stadt zu zeigen. Ist das in Ordnung?«


    Ich war so überrascht, daß Julia mich um Erlaubnis fragte, daß ich einen Moment nachdenken mußte. »Morgen vormittag und nachmittag, meinetwegen. Aber sieh zu, daß du vor Einbruch der Dämmerung wieder zu Hause bist. Und nach morgen hältst du dich besser von ihr fern.«


    »Warum?«


    »Weil ich ihren Mann bald verhaften muß«, erklärte ich ihr.


    »Wirklich?« hauchte sie aufgeregt. »Mit welcher Begründung?«


    »Ich bin mir noch nicht aller seiner Verfehlungen sicher. Doch ich weiß, daß er nicht allein ist, so daß ich nichts überstürzen darf. Wenn man es mit einer Verschwörung zu tun hat«, dozierte ich, »ist man stets schlecht beraten, Mann für Mann vorzugehen. Man sollte versuchen, die ganze Bande auf einmal zu erwischen.«


    »Klingt vernünftig«, meinte meine kluge Frau.


    Als wir auf der Marinebasis angekommen waren, gab ich den Sänftenträgern ein Trinkgeld und schickte sie zurück zum Haus des verstorbenen Statthalters. Milo legte seine Angeber-Toga ab und gesellte sich zu uns ins Triclinium, wo Julia alle verfügbaren Kerzen und Lampen entzündet hatte, um ihre neuen Perlen zu begutachten. Ich schickte Hermes nach Ariston.


    »Wie machen sich meine Männer?« fragte ich Milo.


    »Ich habe sie im Griff«, versicherte er mir. »Wenn der Zeitpunkt kommt, diese Banditen zu zerschlagen, werden wir eine tüchtige kleine Streitmacht zusammenhaben. Zunächst müssen wir ihre Komplizen hier auf Paphos ausschalten.«


    »Wir werden bald damit anfangen können«, erklärte ich ihm.


    »Gut. Ich möchte Harmodias’ Lagerlisten beschlagnahmen, aber ich möchte ihn nicht zu früh warnen«, sagte Milo.


    »Das hätte ich gleich tun sollen, nachdem ich hier das Kommando übernommen habe«, gab ich zu.


    »Gut, daß du es nicht getan hast. Sonst hätte man dir noch vor deiner ersten Patrouille die Kehle durchgeschnitten.«


    »Harmodias steckt also mit ihnen unter einer Decke?« fragte Julia.


    »Aber gewiß«, antwortete Milo. »Nicht, daß so viele Bestände von Pompeius’ Agenten für den Krieg in Gallien beschlagnahmt worden waren, hat mich stutzig gemacht, sondern die Tatsache, daß sie nicht alles genommen haben. Ich vermute, daß nur die größeren Schiffe samt Ausrüstung sowie die Kriegsmaschinen mitgenommen wurden, vielleicht noch ein paar Waffen. Doch die Farbe hat meinen Argwohn als erstes geweckt.«


    »Ich hätte es erkennen müssen«, sagte ich, »als die Frau von der Insel sagte, ihre Schiffe wären ›von derselben Farbe wie das Meer‹. Die Farben der römischen Kriegsmarine konnten sie nicht gebrauchen, was? Schließlich wollten sie keine grellen und auffälligen Schiffe.«


    »Dasselbe gilt für das Naphta und die Rammen«, ergänzte Milo. »Piraten wollen feindliche Schiffe nicht versenken oder in Brand setzen, sie wollen sie intakt kapern. Die Restbestände an Waffen sind eine Mischung aus allen Typen und Nationalitäten, die für die Legionen ungeeignet sind. Die meisten Piraten hatten wahrscheinlich schon eigene Waffen, so daß Harmodias sein Arsenal nicht komplett räumen mußte. Es läßt sich immer leicht behaupten, Pompeius hätte alles beschlagnahmt, um es Caesar zu schicken. Wer wird die schon zur Verantwortung ziehen?«


    Hermes kam mit Ariston.


    »Setz dich«, forderte ich den ehemaligen Piraten auf.


    Er nahm meine Einladung an. »Geht es auf eine weitere nächtliche Erkundungsmission?« fragte er.


    »Diesmal nicht«, erklärte ich ihm. »Beschreibe Titus Milo das Schiff, das wir bei Gabinius’ Anwesen gesehen haben.«


    »Eine Monere, ein typisches Piratenschiff, wie es auch von Schmugglern bevorzugt wird. Es ist leicht, schnell, zieht wenig Wasser und kann in praktisch jeder Bucht verschwinden. Sie kann es zwar weder an Mannschaftsstärke noch an Tempo mit einer Triere aufnehmen. Aber wenn es zur Schlacht kommt, können sich die Kapitäne von drei oder vier Moneren gegen ein größeres Schiff verbünden.«


    »Und dieses Schiff lag hoch im Wasser«, fügte ich hinzu.


    »Den Eindruck hatte ich auch«, bestätigte Ariston, »aber ich bin auch nicht so nahe herangekommen wie ihr. Außerdem sah es so aus, als würde es leicht schlingern.«


    »Auf Gabinius’ Anwesen haben sie eine Fracht geladen«, fuhr ich fort. »Könnte es Weihrauch gewesen sein?«


    Er runzelte die Stirn und überlegte. »Das ergibt keinen Sinn«, meinte er schließlich. »Jede Art von Weihrauch ist leichte Fracht. Selbst wenn die Laderäume bis zur Luke vollgepackt werden sollten, wäre das Schiff mit Ballast gesegelt. Es ist zu gefährlich, so leicht beladen eine längere Reise zu machen. Was immer sie an Bord genommen haben, es war schwer genug, um das Schiff für die Fahrt, wohin auch immer, zu stabilisieren.«


    »Das dachte ich auch«, sagte ich, »aber ich vertraue meinen nautischen Kenntnissen nicht. Es gibt allerdings eine schwere Fracht, die Zypern im Überfluß produziert, Titus: Kupfer.«


    »Und warum sollte Gabinius in seinem Haus Kupfer lagern, um es von der Insel zu schmuggeln?« sinnierte er. »Es ist doch eine legal handelbare Ware.«


    »Gute Frage«, gab ich zu. »Aber wir wissen bereits, daß eine Reihe von Personen in die Sache verwickelt sind. Spurius hat gesagt:›Du hast deine Geschäftsbeziehung nicht nur mit mir, und das weißt du auch.


    Ich bin sicher, daß der Bankier Nobilior einer der anderen Partner ist. Aber wer sind die anderen?«


    »Hoffentlich nicht Kleopatra«, sagte Julia. »Ich mag sie, und außerdem ist alles, was mit Ägypten zu tun hat, brisant.«


    »Sag das noch einmal«, forderte Milo mich unvermittelt auf.


    »Was soll ich noch mal sagen?«


    »Was Spurius gesagt hat. Du hast seinen Akzent imitiert, nicht wahr?«


    »Vermutlich schon«, sagte ich, obwohl ich mir dessen gar nicht bewußt gewesen war. »Seit ich ihn gehört habe, versuche ich ihn unter zu bringen. Er muß irgendwo aus der Nähe von Rom stammen, da bin ich ganz sicher.«


    »Wiederhole alles, was du ihn hast sagen hören«, ermutigte Milo mich. »Ich bin sicher, daß ich diesen Akzent kenne.«


    Also wiederholte ich alles, was der Mann gesagt hatte, was insgesamt nicht sehr viel war. Ein paarmal unterbrach Milo mich, um die Aussprache bestimmter Wörter zu präzisieren.


    Schließlich grinste er breit. »Der Mann ist aus Ostia! Und ich sollte es wissen, weil ich meine Jugendjahre dort verbracht habe.«


    Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Warum ist mir das nicht eingefallen! So hast du geredet, als ich dich kennengelernt habe, bevor du römischer geworden bist als Cinciunatus!« Das Bild wurde immer klarer. »Silvanus stammte auch aus Ostia, genau wie Nobilior.«


    »Ich frage mich, ob Spurius es ernst gemeint hat«, warf Hermes ein.


    »Was?« fragte ich ihn.


    »Daß er an den Aphrodisia teilnehmen will.« Ich sah ihn verdutzt an. »So gewogen können die Götter mir gar nicht sein.«

  


  
    XII


    Die Stadt war rammelvoll. Im Hafen drängten sich Schiffe jeder Größe und Bauart. Die römische Getreideflotte lag noch immer vor Anker und lud Proviant für den letzten Abschnitt der Reise entlang der syrischen und judäischen Küste, vorbei am Nildelta und weiter nach Alexandria. Obwohl auf den Straßen die Griechen überwogen, sah man Menschen aus aller Herren Länder, Araber in Wüstengewändern, Ägypter in Leinenröcken, Afrikaner in farbenprächtigen Fellen, tätowierte Scyther und Menschen aus Ländern, von denen ich nicht einmal gehört hatte. Ich entdeckte sogar ein paar Gallier in karierten Hosen.


    Flavia war früh gekommen, um Julia zu der verabredeten Stadtbesichtigung abzuholen. Es mag einem tollkühn erscheinen, daß ich sie der Obhut der Frau eines Mannes überließ, dessen Hinrichtung ich möglicherweise fordern mußte, doch im letzten Moment abzusagen, hätte nur Argwohn geweckt. Außerdem drohte mir Gefahr aus einer ganz anderen Richtung. Flavias Ehrfurcht vor Julias Namen würde für die Sicherheit meiner Frau garantieren.


    Ich ließ Milo zurück, damit er über meinen Männern die Peitsche schwingen konnte, und stürzte mich mit Hermes in die Feierlichkeiten. Überall sangen blumenbekränzte Menschen griechische Hymnen und gossen Trankopfer über die zahlreichen kleinen Aphrodite-Altäre der Stadt. Läden, die den Namen oder das Bild der Göttin in ihrem Firmenemblem führten, waren mit Blumen dekoriert und boten Passanten kostenlose Getränke und Speisen an. Prozessionen trugen Aphrodites Bild und ihre heiligen Insignien durch die Straßen, und Menschen aus weit entfernten Städten zelebrierten die Rituale der Göttin, wie sie in ihrer Heimat begangen wurden. Bei einigen ging es wahrhaft orgiastisch zu, doch die meisten waren ziemlich gemessen, wobei man bedenken muß, daß es noch hell war.


    »Gabinius’ Männer«, sagte Hermes, als wir auf den Markt kamen, wo ich mich nach dem Weihrauch erkundigt hatte. Ich sah eine Gruppe rauh aussehender Burschen, einige in Rüstung, alle schwer bewaffnet.


    »Was für ein unangemessener Anblick zu diesem heiligen und festlichen Anlaß«, empörte ich mich. Sie starrten mich wütend an, obwohl sie von aktiven Feindseligkeiten fürs erste absahen. »Komm«, sagte ich zu dem schon halb in Kampfstellung gegangenen Hermes, »laß uns in den öffentlichen Garten gehen.« Ich hatte eine Einladung zu einem Empfang erhalten, den der Stadtrat für alle Offiziellen und prominenten Besucher gab.


    Der Garten war nach dem Muster der Akademie in Athen angelegt. Jede griechische Stadt hat einen dieser Haine, und der in Paphos wurde, wie in griechischen Städten üblich, von den Schulen benutzt, weil die Griechen nichts davon halten, Jungen in geschlossene Räume zu sperren, außer bei schlechtem Wetter. Pflanzen und Skulpturen waren von Generationen reicher Bewohner gespendet worden, und es gab ein prachtvolles Gymnasium mit einer angrenzenden Palaestra. An diesem Tag war die Anlage vom Stadtrat requiriert worden, um dort die jährliche Feier zu Ehren der Stadtgöttin abzuhalten.


    Als ich den Hain betrat, wurde mir ein Becher in die Hand gedrückt. Ich goß ein kleines Trankopfer aus, bevor ich selbst einen großen Schluck nahm. Als ich dem Sklaven das Gefäß zurückgab, kam Nearchus auf mich zu, um mich zu begrüßen.


    »Willkommen, Senator. Ich bin froh, daß deine Pflichten dich nicht vom Kommen abgehalten haben.«


    »Ich hätte dieses Fest um keinen Preis verpassen wollen«, versicherte ich ihm und ließ meinen Blick über die versammelte Menge wandern. »Ist Gabinius hier?«


    »Wir haben den General noch nicht gesehen«, erwiderte der Stadtratsvorsitzende und klang nicht allzu traurig. »Er wird zweifelsohne noch rechtzeitig kommen. Der Empfang dauert bis zum späten Nachmittag, wenn die große Prozession zum Tempel hinaufzieht.«


    »Wenn du ihn siehst, sag ihm, daß ich ihn sprechen möchte.« Ich wollte mit Gabinius verhandeln, aber nur an einem öffentlichen Ort, vorzugsweise einem Ort, an dem viele wichtige Männer versammelt waren. Unter keinen Umständen würde ich in sein Haus kommen oder mich auf einem verlassenen Gelände mit ihm treffen.


    »Ich werde dafür sorgen, daß es ihm ausgerichtet wird«, sagte Nearchus. »Derweil genieße die Gastfreundschaft der Stadt und die Gesellschaft der zahlreichen hochmögenden Gäste.«


    Ich sah den Quaestor Valgus von der Getreideflotte in einer Runde gut gekleideter Römer stehen, gesellte mich zu ihnen und stellte mich vor.


    »Wie schön, dich zu sehen, Senator«, sagte Valgus höflich. »Ganz Rom schwärmt in glühenden Farben von deinem Aedilat. Vielleicht kennst du einige der Herren«, fuhr er fort und wies auf seine Gesellschaft. »Dies ist Salinius Naso aus Tarentum, der Admiral der gesamten Flotte.« Es handelte sich dabei nicht um einen Schiffskapitän, sondern um den Mann, der vom Senat die Verantwortung für die Flotte samt Fracht übertragen bekommen hatte.


    »Dem Name kommt mir bekannt vor. Du hast dieses Kommando schon mehrmals innegehabt, wenn ich mich recht erinnere?«


    »Dies ist meine vierte Reise nach Alexandria, Senator.« Er wirkte mehr als kompetent. Eine solche Vertrauensstellung machte ihn wahrscheinlich zum angesehensten Mann von Tarentum.


    »Und dies«, fuhr Valgus fort, »ist Marcus Furius Mancinus, ehemaliger Volkstribun.« Der so Vorgestellte war ein blaßgesichtiger Mann, der meine Hand ergriff und förmlich nickte. »Habe die Ehre«, sagte er mit tiefer Stimme.


    »Und dies«, verkündete Valgus, »ist Senator Mannius Mallius, der als Stellvertreter von Statthalter Silvanus hergeschickt wurde, erst heute morgen eingetroffen ist und nun allem Anschein nach der amtierende Gouverneur ist.«


    »Wenn der Senat damit einverstanden ist«, sagte Mallius. Er war ein junger Mann mit dem Gesicht eines eingefleischten Forum-Politikers. Ich sah genauso aus, nur ein paar Jahre älter.


    »Du warst vor zwei Jahren Quaestor, nicht wahr?« fragte ich.


    »So ist es«, bestätigte er.


    »Nearchus und der Stadtrat werden über deine Ankunft hocherfreut sein«, versicherte ich ihm. »Die Situation war ein wenig kompliziert, aber mit einem klaren Auftrag des Senats im Rücken dürftest du keine Probleme haben.«


    »Das hoffe ich sehr«, sagte er und sah sich unsicher um. »Das hatte ich nicht erwartet«, fuhr er leise fort. »Darf ich dich bitten, mich kurz über die Situation zu unterrichten?«


    »Sehr gerne. Genau genommen — « Ich entschuldigte uns von der kleinen Gruppe Römer und zog ihn beiseite. »Was ist der neueste Forum-Klatsch über Gabinius?« wollte ich wissen, sobald wir außer Hörweite waren.


    »Gabinius?« wiederholte er. »Ich habe gehört, er wäre hier und würde Silvanus helfen. Was ist mit ihm?«


    »Gibt es Kampagnen für den Widerruf seiner Verbannung?«


    »Nun, natürlich«, erwiderte er. »Wie du weißt, hat er viele Freunde. Er wurde wegen Wucher von Catos Gericht verurteilt. Cato aber ist ein Gegner Caesars, während Gabinius seinen Generalskollegen unterstützt. Zur Zeit sind Pompeius und Caesar verbündet, so daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis er zurückgerufen wird. Die Tribunen hatten das Thema gerade in die Plebejische Volksversammlung eingebracht, als ich in Rom aufgebrochen bin, und du weißt, wie mächtig dieses Gremium geworden ist. Vielleicht kommt der Brief mit seinem Rückruf schon mit dem nächsten Schiff an. Warum fragst du?«


    Ich gab ihm einen sorgfältig zensierten Abriß der Methoden, mittels derer Gabinius die Kontrolle über Zypern an sich reißen wollte, während ich meine eigenen juristisch fragwürdigen Aktivitäten stark herunterspielte. Ich wußte, daß Mallius ein erfahrener Mann war, der eine Brunnenvergiftung erkannte, wenn er davon hörte, vor allem nach dem Schwenk meiner Familie zur Anti-Caesar-Fraktion. Trotzdem würde er vor Gabinius auf der Hut sein.


    »Wie laufen deine Operationen gegen die Piraten, von denen man mir berichtet hat?« fragte er.


    »Ich gehe davon aus, sie binnen der nächsten paar Tage komplett zu zerschlagen«, erklärte ich ihm lächelnd. »Genau genommen weiß ich mit Sicherheit, daß mehrere Personen hier in Paphos mit ihnen gemeinsame Sache machen, und du mußt mir möglicherweise deine Amtsgewalt übertragen, damit ich sie verhaften und vor Gericht bringen kann.«


    »Das klingt vernünftig«, meinte er. »Aber ich bin gerade erst angekommen und muß mich erst noch über die mir zur Verfügung stehenden Ressourcen informieren. Aber ich nehme an, die Stadtwache steht unter meinem Kommando. Ein paar griechische Verschwörer verhaften, ihnen den Prozeß machen und sie gleich zu Beginn meiner Amtszeit hinrichten... ja, das könnte genau der richtige Auftakt für meine Regierungstätigkeit sein.«


    »Offen gestanden, Gouverneur«, verbesserte ich ihn zögernd, »sind einige der Männer, die ich verhaften muß, römische Bürger.«


    Er wurde nicht direkt blaß, aber seine Haltung veränderte sich spürbar. »Bürger? Du planst, römische Bürger auf erst kürzlich annektiertem Territorium zu verhaften und sie für einen Prozeß nach Rom zu schaffen? Einen Prozeß, der Jahre dauern kann? Das klingt nicht vernünftig, Kommodore!«


    »Ich fürchte, es wird notwendig sein, wenn ich die Piraterie in diesen Gewässern ausrotten soll«, beharrte ich.


    »Unsinn!« fuhr er mich verärgert an. »Finde sie, zerstöre ihre Schiffe, spüre ihr Lager auf, und bring mir die überlebenden Verbrecher hierher, dann werde ich sie mit dem größten Vergnügen für dich kreuzigen lassen. Wenn es hier Römer gibt, die mit ihnen unter einer Decke stecken, geh zurück nach Rom und klage sie an. Ich werde meine Amtszeit jedenfalls nicht damit beginnen, römische Mitbürger vor den Augen von Ausländern zu entehren!« Nun, ich hatte nicht damit gerechnet, daß es leicht werden würde.


    Ich trieb mich noch eine Weile auf dem Empfang herum, wobei ich meinen Weinkonsum mäßigte und mich vergewisserte, daß meine Waffen stets griffbereit waren. Als ich den Garten verließ, um zu sehen, was sonst in der Stadt los war, grüßte mich eine vertraute Stimme.


    »Senator! Decius Caecilius!« Es war Alpheus, bereits ein wenig beschwipst, mit einem schief auf seinem Dichterhaupt sitzenden Lorbeerkranz. Er war in Begleitung einer Gruppe ähnlich weinseliger Freunde. »Komm, schließ dich uns an!« Ich bahnte mir einen Weg zu der munteren Truppe.


    »Ich dachte, du würdest an den Zeremonien teilnehmen«, wunderte ich mich.


    »Es ist nichts mehr zu tun«, erwiderte er. »Ich habe den heiligen Chor einstudiert, aber ansonsten gibt es in dem Ritual für mich keine Funktion, also genieße ich die Feierlichkeiten wie alle anderen. Trink etwas mit uns. Es gibt eine erstklassige Taverne unweit des Hephaestus-Tempels, die nur heute mit Rosenblättern aromatisierten Wein aus Judäa ausschenkt.«


    »Wie heißt der Laden?« fragte ich, stets bemüht, meine Allgemeinbildung zu erweitern.


    »Zum Hermaphroditus. Schon die Statue am Eingang ist einen Besuch wert«, versicherte Alpheus mir.


    Das faszinierte mich. Ich hatte noch nie eine wirklich überzeugende Darstellung des doppelgeschlechtigen Sprosses von Aphrodite und Hermes gesehen und war neugierig, wie dieses Standbild das schwierige Thema löste.


    »Hermes, such Julia und sage ihr, sie soll sich zu uns gesellen.«


    »Ich würde dich lieber nicht allein lassen«, maulte mein stets besorgter Sklave.


    »Sei kein Idiot«, fuhr ich ihn an. »Ich bin mit Freunden unterwegs, und niemand wird während der Feier Ärger machen. Jeder, der versucht, den Spaß zu verderben, wird von der Menge als Opfer für die Göttin in Stücke gerissen.«


    »Es gefällt mir trotzdem nicht«, meinte er mürrisch. »Wie soll ich Julia denn in diesem Pöbel finden?«


    »Das ist leicht«, erklärte ich ihm. »Sie werden sich an einem der berühmtesten Plätze der Stadt aufhalten, und Flavia wird die größte und protzigste Sänfte weit und breit haben. Sie wird über die Köpfe der Menge hinweg weithin sichtbar sein. Also, ab mit dir.«


    Er lief los, und Alpheus stellte mich seinen Begleitern vor, die durch die Bank griechische Namen hatten, die alle gleich klangen: Amynthas und Amoebeus und Admetus und noch etwas in der Richtung. Ich wußte, daß ich mich am nächsten Tag ohnehin nicht mehr daran erinnern würde, und machte deshalb keinerlei Anstalten, sie namensmäßig auseinander zuhalten. Tavernenbekanntschaften, vermutete ich, heute verschworene Brüder und morgen vergessen.


    »Bleibst du noch länger auf Zypern?« fragte ich Alpheus, als wir zu unserem Ziel aufbrachen.


    »Sobald die Zeremonien morgen beendet sind, mache ich mich auf den Weg zur nächsten Insel«, erwiderte er leichthin.


    »Das ist bedauerlich. Ich hatte mich schon darauf gefreut — « Ich stockte, als ich fünf gut bewaffnete Schläger sah, die sich, ihre gierigen Augen mit kalter Entschlossenheit auf meine Wenigkeit fixiert, einen Weg durch die Menge bahnten. Sofort bereute ich, Hermes weggeschickt zu haben.


    »Gabinius’ Männer«, stieß ich hervor, »weißt du, wie wir sie abhängen können?«


    »Hast du eine Fehde mit Gabinius? Und ihr Römer tadelt uns Griechen ständig für unsere Machtkämpfe«, gluckste er. »Meine Freunde kennen die Stadt gut. Einen Haufen eisenbepackter Römer abzuhängen, sollte kein Problem sein. Komm mit.«


    Wir bogen in eine enge Gasse, die in eine noch engere Gasse mündete, in der eine Leiter an einer Wand lehnte. Wir stiegen auf ein Flachdach, zogen die Leiter hinter uns hoch und kletterten über zwei oder drei Dächer und eine Reihe von Treppen in einen Hof, wo etwa hundert nackte Menschen der Göttin in ihrem elementaren Ritual huldigten, und zwar in einer höchst ungewöhnlichen Stellung, die, wie Alpheus mir versicherte, in Phrygien als Akt großer Frömmigkeit galt. Sie luden uns zum Mitmachen ein, doch ich mußte leider ablehnen.


    »Warum konnte ich diese Insel nicht vor zehn Jahren besuchen?« klagte ich. »Oder auch nur vor fünf? Du und deine Freunde, ihr könnt ruhig bleiben, Alpheus. Ich finde den Weg zum Hermaphroditus auch allein.«


    »Unsinn«, lehnte er mein großzügiges Angebot ab. »Die eigentlichen Feiern beginnen ohnehin erst nach Einbruch der Dunkelheit, und man muß seine Kondition schonen, wenn man bis zum Sonnenaufgang durchhalten will.«


    Also verließen wir den Hof und traten in eine Seitenstraße. Mir wurde bewußt, daß ich keinen Schimmer hatte, wo wir waren.


    »Hier entlang«, sagte Alpheus. Wir gingen eine lange Treppe zwischen zwei Häusern hinunter. »Und jetzt hier durch.« Wir betraten einen Tunnel, der in einen großen dunklen Raum in einem der Gebäude mündete.


    »Wo sind wir?« fragte ich. »Ich glaube, du hast den falschen Abzweig — « Ein Dolch, der mir unters Kinn gehalten wurde, ließ mich abrupt verstummen. Eine Hand zupfte den Dolch aus meinem Gürtel.


    »Er hat noch ein Caestus unter seiner Tunika«, warnte Alpheus.


    Nein, ich hätte Hermes auf keinen Fall wegschicken dürfen. »Alpheus! Jeden anderen habe ich verdächtigt, aber ich dachte, zumindest du wärst mein Freund.«


    »Du meinst, ich war nicht wichtig genug, um in irgendwelche Angelegenheiten von internationalem Belang verwickelt zu sein, stimmt’s? Nun, das war der Plan«, sagte er höhnisch. »Nimm es nicht persönlich. Ich habe deine Gesellschaft wirklich genossen und bedauere, daß deine sture Beharrlichkeit dir dieses schreckliche Schicksal beschert hat.«


    »Und was jetzt? Ich nehme an, du willst mich umbringen.« Ich hatte nicht vor, kampflos abzutreten, obwohl ich in meiner mißlichen Lage wenig ausrichten konnte. Doch ich vermutete, daß er etwas anderes mit mir vorhatte. Leute, die einem die Kehle durchschneiden wollen, tun es meistens, bevor man weiß, daß sie ein Messer haben.


    »Nein, ich bin beauftragt, dich hier festzuhalten, bis jemand zu uns stößt«, erwiderte er. »Aber ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen.«


    »Dann werde ich also deinen Auftraggeber kennen lernen?«


    »Einen von ihnen«, gab er zurück. »Ein reisender Dichter gibt einen idealen Agenten, Spion und Makler ab, mußt du wissen. Niemand verdächtigt uns, wenn wir umherziehen, weil unsere Kunst uns überallhin führt, wo eine Nachfrage besteht. Es gibt immer irgendeine Feierlichkeit, für die eine neue Hymne komponiert werden muß, eine Bestattung, die durch eine elegische Ode im Andenken der Nachwelt haftenbleiben soll, und so weiter. Mein Auftraggeber brauchte eine Basis auf Zypern, also hat er mich vorgeschickt, um die Insel auszukundschaften und die erforderlichen Schmiergelder zu verteilen. Ein zusätzlicher Vorteil besteht darin, daß ich in den Häusern der Reichen stets ein gefragter Mann bin, so daß niemand es ungewöhnlich findet, mich in Gesellschaft der höchsten Würdenträger zu sehen. Ein Dichter an der Tafel schmückt ungemein.«


    »Mein Kompliment«, sagte ich. »Du hast deine Doppelkarriere elegant im Griff. Ich vermute, die Dichtkunst ist nicht so einträglich?«


    »Leider nein«, bestätigte er. »Aber das ist unwesentlich. Man schafft Kunst, um den Musen zu gefallen, nicht für das tägliche Brot. Allerdings lebe ich auch gern gut, weshalb ein zusätzliches Einkommen vonnöten ist. Die alten Flotten haben zu diesem Zweck Schauspieler angeheuert, aber sie wurden in den vornehmen Häusern nur als Unterhaltungskünstler geduldet, deshalb ist ein Poet die deutlich bessere Wahl.«


    »Ich werde auf meine alten Tage beschränkt«, sagte ich bitter. »Du warst es, der vorgeschlagen hat, Ariston seinen Eid am Poseidon-Tempel abzunehmen, und hast dich dann entschuldigt, während ich von Flavia und ihren Matrosen abgelenkt war. Da hast du den Hinterhalt geplant, nicht wahr? Dann hast du uns mit deinem Gedicht über Orpheus und Eurydike das Tempo vorgegeben — und die Fackel schön hoch gehalten, damit keiner der Angreifer dich für eines der Opfer hielt.«


    Meine Augen hatten sich mittlerweile ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, und ich erkannte, daß wir uns in einem großen Keller befanden, der offenbar als Lagerraum genutzt wurde, wie ich an den Ballen und Fässern erkannte, die überall herumstanden. Ich sah keinen Weg nach draußen als den, durch den wir auch hereingekommen waren. Die Griechen, deren Namen ich schon vergessen hatte, fesselten meine Hände auf dem Rücken, drückten mich gegen einen Ballen und zwangen mich, Platz zu nehmen.


    »Nun bleib einfach sitzen, und versuch nicht aufzustehen«, sagte Alpheus, »oder du zwingst mich, einen deiner Füße mit einem Dolch an den Boden zu nageln.«


    »Im Moment habe ich nicht vor, irgendwo hinzugehen. Ich bin ehrlich gespannt darauf, deinen Herrn zu treffen.« Auch wenn man hilflos ist, kann mutiges Auftreten nie schaden.


    »Meinen Auftraggeber«, korrigierte er mich. »Ich habe keinen Herrn.«


    Im selben Moment blockierte eine große Gestalt das Licht von der Tür. Dann betrat ein Mann den Keller, gefolgt von weiteren Männern. Er trug eine Toga und blinzelte einen Moment in der Dunkelheit. Es war der blaßgesichtige Mann aus dem öffentlichen Garten. Innerlich verfluchte ich mich.


    »Ich hätte es wissen müssen in dem Moment, in dem ich dein teigiges Gesicht gesehen habe!« begrüßte ich ihn. »Aber du warst mit den anderen Römern zusammen, so daß ich angenommen habe, du wärst mit der Getreideflotte gekommen. Aber nach einer so langen Reise hättest du tief gebräunt sein müssen, und ich habe es nicht gemerkt. Wann hast du dein Haar geschnitten und dir den Bart abrasiert? Heute morgen?«


    »Gestern, um genau zu sein. Immerhin habe ich meine Abreise mit dem Flaggschiff der Flotte organisiert.« Die dröhnende Stimme war unverkennbar. Wenn er im Garten nur ein paar Worte mehr gesprochen hätte, hätte ich den Akzent aus Ostia erkannt. Oft sind es solche kleinen Zufälle, die große verpaßte Gelegenheiten ausmachen.


    »Ich wußte, daß Spurius nicht dein echter Name sein konnte. Bist du wirklich der ehemalige Tribun Marcinus?« fragte ich ihn.


    »So ist es.«


    »Und ich nehme an, du warst einer von Gabinius’ Offizieren in Syrien und Ägypten?«


    »Auch das. Was sollen wir bloß mit dir machen, Decius Caecilius?« sagte er fast ein wenig spöttisch.


    »Wir bringen ihn um und verschwinden hier«, sagte eine andere Stimme, die ich sofort wiedererkannte. Ein beleibter Mann drängte sich nach vorn und starrte mich, die Fäuste in die Hüften gestemmt, wütend an. Sergius Nobilior. »Warum konntest du nicht weiter Piraten jagen, wie es der Senat dir aufgetragen hat? Mußtest du deine große metellische Nase in alles stecken, was auf dieser Insel passiert? Einigen von uns ging es richtig gut, bis du aufgekreuzt bist und alles aufgescheucht hast!«


    »Nobilior!« sagte ich. »Und dabei sind unsere Frauen so gute Freundinnen geworden.«


    »Ja, und sie werden sich in diesem Moment prächtig amüsieren, wie ich Flavia kenne.« Er lächelte maliziös. »Und mach dir keine Sorgen, sie würde es nie zulassen, daß ich eine Verwandte Caesars anrühre. Du hingegen mußt leider abtreten.« Er sah einen der Griechen an. »Schneide ihm die Kehle durch«, sagte er kalt, doch niemand rührte sich.


    »Meine Männer nehmen keine Befehle von dir entgegen«, sagte Marcinus. »Seine Frau ist eine Verwandte Caesars?«


    »Eine Nichte des großen Gaius Julius«, bestätigte Nobilior. »Aber mach dir deswegen keine Gedanken. Er wird froh sein, sie als Witwe zurückzubekommen. Dann kann er sie mit jemand sehr viel Bedeutenderem verheiraten.«


    »Wenn er ermordet wird, könnte dir das großen Ärger einbringen«, warnte Marcinus. »Seine Familie ist eine der größten, auch wenn er selbst nicht viel hermacht. Aber laß dich nicht aufhalten. Ich werde eh nicht mehr hier sein. Ich mache eine Erholungsreise nach Alexandria, und dann geht’s zurück nach Hause. Aber deine Morde mußt du schon selbst begehen.«


    Nobilior schäumte eine Weile vor sich hin, bevor Alpheus das Wort ergriff. »Warum seid ihr Römer immer so blutrünstig und brutal? Er muß überhaupt nicht ermordet werden.«


    »Exakt mein Gedanke«, sagte ich.


    »Schließlich begehen wir gerade die Feiertage, eine Zeit, in der die üblichen Fesseln gesellschaftlichen Verhaltens gelockert werden«, fuhr er fort. »Was wäre natürlicher, als daß ein altgedienter Tavernen-Haudegen wie Decius Caecilius Metellus ein paar über den Durst trinkt, auf dem Heimweg zur Marinebasis stolpert und ertrinkt? Wir müssen ihn nur mit Wein abfüllen, auf den Einbruch der Dämmerung warten und ihn zum Wasser schaffen. Es ist nicht weit, außerdem wird in Zeiten wie diesen niemand auf ein paar Männer achten, die einen Betrunkenen über die Straße tragen.«


    Sie diskutierten über meinen Tod, doch ich protestierte nicht. Mir war es recht, solange ich noch ein wenig länger atmen durfte. Wer wußte schon, was geschehen würde? Ich arbeitete an meinen Fesseln. Sie hatten Lederriemen benutzt, die ein wenig nachgaben. Ein Mann wurde losgeschickt, um Wein zu beschaffen, was an diesem Tag wohl keine große Suche erfordern dürfte.


    »Ich bin neugierig«, sagte ich. »Wer von euch hat Silvanus ermordet? Und warum? Es schien doch alles zur Zufriedenheit aller geregelt. Ist er ein bißchen zu gierig geworden? Oder hatte er Angst, daß man ihm auf die Schliche kommen und in Rom den Prozeß machen würde? Es hat in letzter Zeit ein paar ziemlich unangenehme Anklagen wegen unautorisierter Plünderungen gegeben.«


    »Mich mußt du nicht ansehen«, erwiderte Marcinus. »Mit diesem Mord hatte ich nichts zu tun.«


    »Erzähl mir nicht, du würdest vor Mord zurückschrecken«, gab ich zurück. »Du hast beinahe eine ganze Insel ausradiert, nur um die Leute so einzuschüchtern, daß sie nicht mit mir zusammenarbeiten würden.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es waren schließlich keine Bürger«, meinte er abfällig. »Diese Inselbewohner waren kaum mehr als Vieh. Damals wußte ich nicht, daß ich das Gewerbe so bald aufgeben würde, sonst hätte ich mir die Mühe nicht gemacht.«


    »Ja, da haben sie wohl einfach Pech gehabt, was?« sagte ich wütend. »Und du, Nobilior? Vor ein paar Tagen hast du deinen großen und engen Freund Rabirius erwähnt, den Finanzminister von König Ptolemaios, verantwortlich für die Eintreibung der gigantischen Darlehen. Ich habe kürzlich erfahren, daß Rabirius die Getreideernten und ›diverse andere Waren‹ als Rate auf die Gesamtschuld beschlagnahmt hat. Könnte darunter vielleicht auch das Weihrauchmonopol gewesen sein?«


    »Das hast du also auch herausbekommen«, sagte Nobilior giftig. »Ja, es stimmt. Aber Rabirius hat entdeckt, daß die Weihrauchlieferungen vor dem Erreichen Alexandrias umgeleitet wurden. Sie wurden via Judäa und Syrien hierher nach Zypern gebracht, wo Silvanus sie der Heiligen Gesellschaft des Dionysos übertragen hat, die sie wiederum in die ganze Welt verschifft hat.«


    Kein Wunder, dachte ich, daß der Kaufmann Demades, angesehenes Mitglied dieser Gesellschaft, nicht erwähnt hatte, daß die Verschiffung nach Alexandria unterbrochen war. »Judäa und Syrien?« fragte ich. »Das ist Gabinius’ altes Territorium.«


    »Genau«, sagte Nobilior. »Er hat die alten Handelswege für Seide und Weihrauch des Großen Königs aus der vorptolemäischen Zeit wieder eröffnet. Er und Silvanus haben in dieser Sache miteinander konspiriert, und Rabirius war außer sich. Er hat mir aufgetragen, der Sache ein Ende zu bereiten, und sogar genau bestimmt, wie Silvanus sterben soll.«


    »Dann warst du es also?« sagte ich. »Und Gabinius hatte gar nichts damit zu tun?«


    »Das will ich doch hoffen!« sagte der Bankier. »Sie waren Freunde!«


    Ich war ein wenig geknickt, daß mein Hauptverdächtiger nun doch nicht der Mörder war. Aber damit war er noch längst nicht vom Haken. Seine Feindseligkeit mir gegenüber war nicht zu übersehen.


    Der Mann kam mit einem Schlauch Wein zurück, eine Hand packte von hinten in meinen Schopf und riß meinen Kopf zurück. Die Schilfrohrtülle wurde in meinen Mund gestoßen, und irgendjemand drückte auf den Schlauch. Ich schluckte hastig, würgte und spuckte, und der Mann sprang zur Seite.


    »Ihr Idioten!« schimpfte ich, als ich wieder sprechen konnte. »Kein Mensch wird glauben, daß ich diesen billigen Fusel freiwillig getrunken habe!«


    »Am nächsten Tag riecht alles gleich«, versicherte Marcinus mir. »Gebt ihm noch einen Schluck.« Der Schlauch wurde wieder angesetzt und dann ein weiteres Mal. Der letzte Versuch war eher kontraproduktiv, führte er doch dazu, daß ich mich krampfhaft übergeben mußte.


    »Jetzt müssen wir noch mal ganz von vorne anfangen«, klagte der Grieche mit dem Weinschlauch und genehmigte sich selbst einen Schluck.


    »Er muß nicht wirklich betrunken sein«, meinte Alpheus. »Er muß nur so aussehen und riechen, und das tut er sowieso schon.«


    »Wir verschwenden unsere Zeit«, knurrte Nobilior. »Warum schlagen wir ihm nicht einfach auf den Kopf? Wenn er die ganze Nacht im Wasser gelegen hat, wird es immer noch aussehen, als wäre er ertrunken.«


    »Das könnte einen Abdruck hinterlassen«, bemerkte Alpheus. »Ersticken hätte denselben Effekt, und«, er hielt den Finger hoch wie der Chorleiter, der er war, »es würde seine Augen hervortreten und sein Gesicht dunkel anlaufen lassen so wie bei einem Betrunkenen.«


    »Ausgezeichnete Idee«, meinte Nobilior nickend. »Wer hat starke Hände?«


    Die Zeit für verzweifelte Maßnahmen war gekommen, und mir fiel absolut nichts ein, was ich tun konnte. Mir blieb eine einzige Option. Meine Füße hatten sie nicht gefesselt. Ich konnte mit einem Satz aufspringen, meinen Kopf in Nobiliors feistes Gesicht rammen und Richtung Tür stürzen. So würde ich zumindest mit dem Wissen sterben, daß Nobilior jedesmal, wenn er in einen Spiegel blickte, bedauern würde, mich gekannt zu haben. Behutsam begann ich, mein Gewicht zu verlagern und mich ein wenig nach vorn zu beugen.


    »Vorsicht, er hat irgendwas vor«, warnte Alpheus. Sie wandten ihre Köpfe in meine Richtung, doch dann drängten erneut Menschen durch die Tür. Ich sah bewaffnete Männer mit harten Gesichtern. Gabinius’ Spießgesellen. Wahrscheinlich waren sie gekommen, um alles niederzumetzeln, was sich bewegte. Aus dem hellen Tageslicht kommend, würden sie so gut wie blind sein. Alpheus wirbelte herum und stürzte mit seinem Dolch auf mich zu.


    Im Handumdrehen war ich von dem Ballen aufgesprungen, jedoch nicht, um irgendjemandem einen Kopfstoß zu versetzen. Ich tauchte ab und rollte mich über den Boden, wobei ich Alpheus direkt unterhalb der Knie erwischte und von den Beinen riß, so daß sein Lorbeerkranz über den Boden kullerte und von scharrenden Füßen zertrampelt wurde. Man hörte Schreie, gedämpftes Stöhnen und die vertrauten Metzgereigeräusche von Klingen, die in Körper stießen und über Knochen schrammten. Das durch die Tür hereinströmende Licht spiegelte sich glitzernd auf Schneiden und schimmerte rot in dem feinen Blutdunst, der die Luft erfüllte. Neben den Tropfen fielen auch Blumen, Blätter und Kränze zu Boden.


    Alpheus versuchte aufzustehen, doch ich zog rasch die Beine an und hämmerte ihm meine Fersen mit Macht unter das Kinn. Sein Kopf schnellte zurück und stieß gegen eine Amphore, so daß das schwere Tongefäß zerbrach und billiges Olivenöl auf den Boden sickerte. Wenn ich es — selbst mit auf dem Rücken gefesselten Händen — nicht mehr mit einem Dichter aufnehmen konnte, verdiente ich den Tod.


    »Metellus!« brüllte irgendjemand. »Wo bist du?« Ich erkannte die Stimme von Aulus Gabinius, der gekommen war, mich zu erledigen wie ein Opferpriester einen Bullen, obwohl ich mir in diesem Moment eher vorkam wie ein zweitklassiges Schaf, das des Opferns nicht einmal würdig war. Ich blickte zur Tür, schätzte die Entfernung, rappelte mich auf die Füße und sprang über eine Reihe ringender Körper. Noch im Flug sah ich, daß sich an der Tür weitere Männer drängelten. Soviel zu meinem Glück.


    Doch eines war sicher: Ich wollte keinen Augenblick länger in diesem Keller bleiben. Ein Schwert wurde gezückt und zielte auf meinen Bauch, bevor mich kräftige Hände festhielten, als wäre ich gegen eine massive Mauer gerannt.


    »Wenn man so auf spitzen Stahl zurennt, kann man sich leicht den Tod holen«, sagte Ariston grinsend. Er drückte eine Hand gegen meine Brust, mit der anderen hielt er ein großes gebogenes Messer. Er gehörte also auch zu ihnen? Dann sah ich den Mann, der das Schwert hielt, das gerade ein Loch in meine Tunika gebohrt hatte: Hermes, das Gesicht so aschfahl, daß ich unwillkürlich lachen mußte.


    »Hermes, wenn du dich selbst sehen könntest«, gluckste ich, mit einem Mal bester Dinge.


    »Du bietest selbst einen recht denkwürdigen Anblick«, erwiderte Titus Milo, dem das andere Paar Hände gehörte, das mich so abrupt gestoppt hatte. Milo trug nie Waffen, weil er sie schlicht nicht brauchte. Hermes steckte mit zitternder Hand sein Schwert in die Scheide.


    »Was ist eigentlich los?« fragte ich.


    »Du hast uns ja ganz schön auf Trab gehalten, Hauptmann«, sagte Ariston, wirbelte mich herum und löste meine Fesseln mit einem einzigen Schnitt. »Dein Junge ist zur Marinebasis gekommen und hat gesagt, du wärst verschleppt worden, und wir sollten alle Mann nach dir suchen.«


    »Ich wußte, daß so etwas passieren würde«, knurrte Gabinius und kam auf uns zu. Er wischte Blut von dem Schwert, das in seiner Faust so natürlich aussah wie ein Finger an einer Hand. »Deswegen habe ich dich den ganzen Tag durch meine Männer beobachten lassen. Als sie berichteten, daß sie Furius Mancinus mit gestutztem Haar und ohne Bart in der Stadt gesehen hätten, habe ich vermutet, daß er eine offene Rechnung begleichen wollte, und meine Männer angewiesen, dich zu mir zu bringen. Sie haben gesehen, wie du mit Alpheus losgezogen bist, also habe ich sie die ganze Stadt durchkämmen lassen. Einer von ihnen hat den Mann entdeckt, den sie zum Weinholen geschickt hatten, ist ihm bis hierher gefolgt und hat mich dann alarmiert. Warum bist du mit deinen Verdächtigungen nicht einfach zu mir gekommen, Metellus? Das hätte die Sache vereinfacht.«


    »Ich dachte, du wolltest mich umbringen.« Ich sah mich in dem Raum um. Überall lagen Leichen in einer Mischung aus Blättern, Blüten, Öl und Blut. Alpheus’ Männer waren alle tot. Alpheus selbst sah ziemlich tot aus. Marcinus und Nobilior waren auf jeden Fall tot, ihre Kehlen von klaffenden Wunden geziert. »Wie ich sehe, hast du alle deine Partner eliminiert.«


    »Metellus«, sagte er ungeduldig, »wegen meines Respektes vor Caesar und deiner Familie will ich mich in großer Nachsicht üben, aber wenn du mich der Komplizenschaft beim Mord an meinem Freund Silvanus bezichtigst, werde ich die Sache gleich hier sauber zu Ende bringen.«


    »Wir wollen nichts überstürzen«, sagte Milo und lächelte sein gefährlichstes Lächeln. Hermes und Ariston ließen ihre Hände zu den Waffen wandern.


    »Direkt vor der Tür haben wir mehr als einhundert bewaffnete Männer«, verkündete Hermes.


    »Ich auch«, gab Gabinius zurück.


    Ich war mit einem Mal schrecklich müde. »Für heute hat es genug Blutvergießen gegeben«, seufzte ich. »Laß uns aufhören zu kämpfen, Römer gegen Römer. Der Bürgerkrieg hat vor zwanzig Jahren geendet. Kommt, laßt uns aus diesem Schlachthaus verschwinden und irgendwo an der frischen Luft reden.«


    »Gut«, sagte Gabinius und gab sein Schwert einem seiner Männer. »Vorzugsweise an einem Ort, wo du dir eine saubere Tunika überziehen kannst.«


    Eine Stunde später trat ich gewaschen und in einer frischen Tunika auf die Terrasse vor meinem Quartier, wo mich Gabinius, Milo und Mallius, der neue Statthalter, erwarteten.


    Beim Baden und Anziehen hatte ich Hermes gefragt, wie er so schnell darauf gekommen war, Hilfe zu holen.


    »Ich habe Julia nur zwei Straßen entfernt von der Stelle getroffen, wo ich dich zurückgelassen habe«, berichtete er nicht wenig stolz. »Ich habe ihr deine Nachricht übermittelt, und Flavia meinte, es gäbe keine Taverne namens Hermaphroditus. Ich dachte, daß die Frau wußte, wovon sie redete.«


    »Das hast du gut gemacht«, lobte ich ihn. »Wenn ihr nicht dort gewesen wärt, hätte Gabinius auch mich einfach umbringen können, nur um sich den Ärger vom Hals zu schaffen. Er hätte jederzeit behaupten können, er wäre zu spät gekommen.«


    Als ich jetzt nach draußen trat, um mit den anderen zu reden, war ich mir ziemlich sicher, alle Fakten beieinander zu haben. Milo hatte einige Schriftrollen und Wachstäfelchen vor sich ausgebreitet. Gabinius wirkte ungeheuer selbstbewußt, Mallius hingegen eher verwirrt. Ich setzte mich.


    »Nun, das sollte nicht lange dauern«, verkündete ich forsch. »Und dann können wir uns alle wieder in die Feiern stürzen.


    Aulus Gabinius, sag mir, warum ich dich nicht vor dem Gericht eines Praetors des Mordes und der Piraterie sowie einer Reihe weiterer Straftaten anklagen sollte?«


    »Furius Mancinus war im selben Jahr Tribun wie ich«, begann der alte General. »Er hat mich bei der Verabschiedung der lex Gabinia unterstützt, mit der Pompeius beauftragt wurde, das gesamte Meer von den Piraten zu säubern. Dafür habe ich ihn als Legat mitgenommen, als ich mein propraetorianisches Kommando in Syrien übernahm. Auch als ich mich bereit erklärt habe, Ptolemaios wieder zu seinem Thron zu verhelfen, war es Mancinus, den ich zur Rekrutierung eines Großteils der Söldnerarmee benutzt habe, mit der ich nach Ägypten gezogen bin.«


    »Darunter auch die zuvor erwähnten Piraten, die zu diesem Zeitpunkt in Dörfern im Inland angesiedelt worden waren?« hakte ich nach.


    »Richtig«, bestätigte er. »Als wir nach dem Krieg damit begannen, die gigantischen Schulden ein zu treiben, die Ptolemaios angehäuft hatte, protestierten diverse Handelsorganisationen gegen Ptolemaios’ Wucher. Er versuchte, die Abgaben für die Ausländer zu erhöhen, damit die ägyptische Bevölkerung friedlich blieb. Unter diesen Handelsorganisationen war auch die Heilige Gesellschaft des Dionysus. Rabirius hatte die Kontrolle über den Weihrauchhandel an sich gerissen, das lukrativste aller ptolemäischen Monopole.«


    »Rabirius versuchte, dieselbe Schuld einzutreiben«, bemerkte ich.


    »Für sich und seine Spießgesellen«, knurrte Gabinius. »Ich wollte sichergehen, daß mein eigener Anteil und der meiner Anhänger zurückgezahlt würde. Um Rabirius’ Pläne zu vereiteln, sandte Ptolemaios Nachricht nach Äthiopien und Arabia Felix, die Ware so lange nicht zu liefern, solange er den Handel nicht kontrollierte. Das jedoch war vollkommen undenkbar. Die Dionysus-Gesellschaft hat eingewilligt, mir Geld vorzustrecken, um das Weihrauch zu kaufen und es heimlich an einen anderen Ort als Alexandria zu schaffen. Marcinus erzählte mir von zwei Bekannten aus Ostia, dem Bankier Nobilior und Silvanus, einem prominenten Politiker auf Zypern. Silvanus war ein alter Freund von mir und Zypern die perfekte Lage. Ich beauftragte Marcinus mit der Erkundung eines Transportweges. Dann wurde ich nach Rom zurückgerufen, um vor Gericht zu erscheinen, eine Verhandlung, die dieses kleine Exil nach sich gezogen hat. Als ich hier eintraf, liefen die Geschäfte bereits bestens.« Er schmunzelte.


    »Ich habe Harmodias’ Bücher beschlagnahmt und ihn unter Bewachung in einen Lagerschuppen gesperrt«, berichtete Milo. Er nahm eine der Schriftrollen vor sich zur Hand. »Wie vermutet, haben Pompeius’ Agenten nur die Trieren und die bessere Ausstattung genommen. An den kleineren Schiffen waren sie nicht interessiert. Die ersten Schiffe, die Spurius, wie er genannt wurde, übergeben wurden, waren die Moneren. Dann wollte er auch die Liburnen. Nobilior vermittelte den Handel, und Silvanus wurde gut bezahlt, damit er derweil in die andere Richtung geguckt hat.«


    »Marcinus war ein abenteuerlustiger Mann«, schaltete sich Gabinius erneut ein, »eigentlich ungeeignet für den normalen Militär- und Verwaltungsdienst. Anfangs benutzte er die Moneren, weil sie zum Schmuggeln ideal geeignet waren, ein Gewerbe, das er weit über den Weihrauchtransport hinaus ausgedehnt hatte. Dann wurde ihm auch das zu lahm. Er wollte sich in der Piraterie versuchen, und dazu brauchte er richtige Kriegsschiffe. Ich versichere euch, daß ich damit nichts zu tun hatte. Im Gegenteil, ich habe Silvanus von diesen Geschäften abgeraten, aber derart großen und leicht zu verdienenden Reichtum aus zu schlagen, fällt schwer.«


    »Dann«, nahm ich seinen Faden auf, »hat Rabirius Wind von der Sache bekommen und war sehr wütend auf seinen ›Freund‹ Sergius Nobilior?«


    »Genau. Der Handel war zu umfangreich, um ihn geheimzuhalten«, bestätigte Gabinius. »Er gab Nobilior eine Chance: Er konnte sich rehabilitieren, indem er Rabirius seine Gewinne zurückerstattete und Silvanus mit einer passenden Geste ermordete. Andernfalls wollte Rabirius ihn zusammen mit den Bankiers aus Ostia und der gesamten Bankwelt ruinieren. Für einen Aufsteiger wie Nobilior wäre das der Tod gewesen. Ich habe leider zu spät davon erfahren«, fügte er betrübt hinzu.


    »Aber du hattest keine Skrupel, Marcinus für deine eigenen Schmuggeleien einzusetzen«, sagte ich scharf.


    »Nur für diese eine letzte Lieferung«, gestand er. »Und ich habe ihm geraten, aus dem Gewerbe auszusteigen, solange noch Gelegenheit dazu war, auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst.«


    »Oh, ich glaube dir«, sagte ich lächelnd. »Was hast du übrigens geschmuggelt? Kupfer?«


    Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Du mußt schlauer sein, als ich dachte. Ja, es war Kupfer. Ich habe meine Gewinne gleich hier an der Quelle, wo es billig ist, in Kupfer investiert.«


    »Kupfer?« fragte Mallius. »Warum sollte man Kupfer schmuggeln? Der Handel damit ist doch völlig legal.«


    »Ich verschiffe es an einen Mittelsmann in Syrien, wo Münzen daraus geprägt werden, um meine Truppen zu bezahlen, wenn ich den Oberbefehl im Osten erhalte«, erklärte der General. »Das mußte geheim bleiben.«


    »Ich dachte mir etwas in der Richtung«, sagte ich. »Du bist dir deiner Sache sehr sicher.«


    »Es ist alles arrangiert«, erklärte er gelassen. »Bald werde ich, von allen Vorwürfen freigesprochen, nach Rom zurückkehren, meinen Sitz im Senat wieder einnehmen, meine Ländereien und meinen übrigen Besitz zurück erhalten und den Oberbefehl für den Orient übertragen bekommen. Ich werde die Legionen und Hilfstruppen selbst ausheben, ausstatten und bezahlen, deshalb habe ich meine Zeit auf der Insel nicht müßig vertan.«


    Mallius’ Ohren schienen zu doppelter Größe angeschwollen zu sein. »Das scheinen mir aber recht, ähm, wie soll ich sagen, vertrauliche Informationen zu sein«, stotterte er.


    »So ist es«, stimmte Gabinius ihm zu und lächelte listig. »Und ein kluger Mann könnte von dem Wissen um diese Dinge immens profitieren.«


    Ich war nicht ganz zufrieden. Es kam dem General ungemein zupaß, daß Marcinus, Nobilior und Alpheus allesamt tot waren. Und da waren auch noch die beiden Männer, die mich vor dem Poseidon-Tempel angegriffen hatten und dann auf mysteriöse Weise gestorben waren. Aber ich hatte nichts gegen ihn in der Hand. Wenn er sich schuldig gemacht hatte, dann hatten alle unsere anderen Politiker-Generäle weit größere Schuld auf sich geladen.


    »Nun«, sagte Milo, »wenn das jetzt geklärt ist, können wir uns ja daranmachen, Marcinus’ Flotte zu zerschlagen. Mir steht der Sinn nach ein bißchen Vergnügen. Obwohl es ohne ihn als Kommandeur ein Kinderspiel werden wird.«


    Ich erhob mich und wollte gerade gehen, als mir noch etwas einfiel. »Aulus Gabinius, Manius Mallius, wenn ihr mir einen Gefallen tun könntet, ich möchte morgen eine Zeremonie begehen, die die Anwesenheit von drei Bürgern als Zeugen erfordert. Könntet ihr mich und Milo gleich nach Sonnenaufgang treffen?«


    »Selbstverständlich«, sagte Mallius. Gabinius nickte nur.


    »Und, Manius Mallius«, fügte ich noch hinzu, »vergiß einfach all die schrecklichen Dinge, die ich über Aulus Gabinius gesagt habe.«


    Er sah mich kurz an und zuckte dann die Achseln. Politik.


    Der Nachmittag war so strahlend wie bisher jeder seit meiner Ankunft auf Zypern. Julia und ich nahmen unseren Platz in der ersten Reihe der Menschenmenge ein, die sich vor dem Tempel der Aphrodite versammelt hatte. Neben uns stand Hermes, der sich in seiner Toga und mit seiner phrygischen Kappe noch sichtlich unwohl fühlte. Ich hatte ihm seine Freiheit geschenkt, ihm die vollen Bürgerrechte übertragen und ihm seinen Namen als Freigelassener gegeben: Decius Caecilius Metellus, obwohl er für mich immer Hermes bleiben würde.


    Meine jüngsten Erfahrungen hatten mich daran erinnert, wie flüchtig das Leben sein kann und daß ich, wenn ich zu lange wartete, vielleicht nicht mehr die Gelegenheit bekommen würde, die Zeremonie selbst durchzuführen.


    Kleopatra stand umgeben von ihrem Gefolge in der Nähe. Als unsere Blicke sich trafen, nickte und lächelte sie. Ich war unsagbar erleichtert, daß sie mit den schmutzigen Geschäften auf Zypern nichts zu tun hatte. Zumindest nicht, soweit ich es beweisen konnte. Wenn sie in die Sache verwickelt war, zeigte sie mehr Umsicht, als sie sie in ihrem späteren Leben obwalten ließ.


    Dann begann der Chor die von dem verschiedenen Alpheus komponierte Hymne zu singen. Ich dachte, daß ich ihn vermissen würde. Er hatte seine Charakterfehler, war jedoch trotz allem höchst angenehme Gesellschaft gewesen. Während ich noch über sein jähes Ende sinnierte, kamen die Priesterinnen, nur in die goldenen Netze gehüllt, aus dem Tempel. Zuletzt kam Ione, und die Prozession zog an uns vorbei, während die Leute die Köpfe neigten.


    Als sie uns erreicht hatte, blieb die Hohe Priesterin kurz stehen. Julia trat ängstlich vor und berührte mit einer Hand Iones Haut durch das Netz. Dann zog die Prozession weiter, und wir fielen zurück. Weitere Frauen wurden aus der Menge nach vorn gerufen, um andere Priesterinnen anzufassen, aber außer Julia durfte niemand Ione berühren.


    Als die Prozession das Ufer unweit des Tempels erreicht hatte, säumte die Menge den Strand und die umliegenden Klippen und Hügel. Am Wasser blieben die Priesterinnen einen Moment stehen, bevor sie langsam in die Fluten stiegen, erst bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte und weiter bis zu den Schultern. Als der Chor zu den letzten Noten der Hymne anschwoll, tauchten sie ihre Köpfe unter Wasser. Zehn Herzschläge lang herrschte absolute Stille.


    Dann tauchten die Priesterinnen lächelnd wieder aus dem Wasser, und die Menschen sangen eine fürwahr altehrwürdige griechische Lobeshymne, in die wir Besucher einstimmten. Die Netze waren verschwunden. Nur von Meeresschaum bedeckt, kehrten die Priesterinnen geläutert und neugeboren auf ihre Insel zurück.


    Diese Begebenheiten ereigneten sich auf Zypern im Jahr 703 der Stadt Rom, dem Jahr des Konsulats von Servicus Sulpicius Rufus und Marcus Claudius Marcellus.
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